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wäre, was jetzt unwiderbringlich verschwunden ist. Daher beschlols 
er, durcli mehrjährigen Aufenthalt in Neapel in den glücklichsten 
Verhältnissen begünstigt, noch zu retten was möglich war. Bei oft 
wiederholten Wanderungen durch die Katakomben und ruhiger Be- 
schauung derselben, merkte er sich alles an, was er darin fand. Zu- 
gleich wurden z\jci ge.schicktc Freunde, der ^laler Carl Götzloff und 
der Architekt Ainy Autran, beide in Neapel ansäfsig, gewonnen, sich 
der Mühe zu unterziehen, in den düsteren Grüften zum ersten Male 
alles genau aufzuzcichnen und mit Boiissolc und Schnur zu vermessen, 
was sich nur an Bild und Raum dazu darbot. In Bezug auf die Ge- 
mälde schien es besonders wichtig, was in den römischen Werken 
versäumt worden war, dafs, um getreue und vollkommen anschauliche 
Nachbildungen zu erlialten, auch die Farben genau wiedergegeben 
würden. So entstand hauptsächlich in den Jahren 1828 und 1829, als 
eine Nebenarbeit in gewälirten Mufsestunden, diese Schrift. 

Der Verfasser hat dabei mit dankbarer Anerkennung benutzt, was 
sich in älteren und neueren Schriften über diesen Gegenstand darbot. 
Vor allem nennt er aufser den bekannten grolscn Werken über die rö- 
mischen Katakomben die Abhandlung des gelehrten Alex. Aurel. Pcllic- 
cia, des einzigen, welcher den neapolitanischen Krypten eine sorgfältige 
Aufmerksamkeit geschenkt hat. obgleich seine Schrift nur mit Vorsicht 
zu gebrauchen ist, da Pelliccia bei seiner Beschreibung nicht überall 
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richtig sähe, und in dem geschichllichen Theile zu sehr unter der 
Herrschaft gewisser Lieblingshypothesen und Legenden stand. Der sei- 
ner Abhandlung aus einem älteren topographischen Werke des Carlo 
Celano über die ganze Stadt Neapel heigefügte Plan der Katakomben, 
den auch Boldetti und Agincourt mittheilen, ist weder vollständig noch 
genau, so wie dies auch von den im kleinsten IMaafsstabe und ohne 
Farben gegebenen Bildern gilt, die der letztgenannte in seiner Histoire 
de l’art par les monunicns initthcilt, und aus denen man den wahren 
Charakter «ler Bilder nicht kennen lernen kann. 

W as andere Schriftsteller, einheimische und fremde, in ihren Be- 
schreibungen Italiens und Neapels über die Katakomben berichtet haben, 
ist von der Art, wie cs nach einer einmaligen, meist flüchtigen Be- 
schauung sein konnte, wobei oft die seltsamsten tJi-theilc über ihr .VIter, 
ihre (Iröfse, ihre Bestimmung und über die Gefahren, die mit ihrem 
Besuche verbunden sind, wiederholt worden. Eine genauere Be- 
schreibung derselben steht zu erwarten von dem um die Erklärung der 

neapolitanischen Alterlhümcr thätig bemühten Canonico Andrea de Jorio, 
\ 

welcher schon jetzt das Verdienst hat, dafs durch seinen Einflufs meh- 
rere Gänge von Schutt befreit worden sind, wodurch der Besuch der 
Katakomben noch bequemer gemacht ist. 

Der Verfasser beabsichtigt bei der Herausgabe seiner Schrifl, Freun- 
den des christlichen Altcrthums und der christlichen Kunst, alles was 
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sich an hierauf bezüglichen Thatsachen aus den alten Begräbnifsstätten 
gewinnen läfst, vorziilcgcn und zu einer Tolalanschauung zu bringen, 
und wünscht dafs ihm dieses nicht ganz mifslungcn sei. Er wünscht 
seiner Schrift solche Leser, denen es zugleich gefällt, einen Blick in 
das Stillleben der ersten christlichen Gemeinen zu werfen, die hier 
durch Bild und Wort von ihrer Liebe unter einander und ihrem 
frommen Glauben Zeugnifs geben. Solche Leser werden dann auch 
zugleich Gelegenheit haben, bei der Betrachtung mancher späteren 
kirchlichen Gebräuche und Meinungen, die sich an die alten Begräb- 
nifsstätten anknüpfen, von neuem die grofse Lehre bestätigt zu finden, 
dafs Glaube und Sitte der Christen zu allen Zeiten nur so lange vor 
Verirrungen geschützt sind, als der Mensch dem alleinigen festen Grunde 
der Wahrheit, dem Evangelio, treu bleibt. 
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Von (len alten chri.stlichen Begrälmifsplätzen. 


in |fiifn «“ralpn .lalirlnimlerti>ii, in «flfhiMi da» Clirislcntliiini nnc-h untiT der 
VV'illktdir und VerfidjfUiii? Iieldniftrlier Macdillialier lel>te, hatten die ('hri»ten)ce- 
iiieinen ihn- ei<;enpii Bef;r;ibnifs|d5tze. Es «ar ihnen eine theiire (ilauhens|iflu-ht, 
dal» die Leilier der iin Glauben an Christiini Entsehlafenen getrennt von den 
Meiden in die Erde bestattet ufirdeu. Denn dem Seheilerhauren ihre Tndlen zu 
ülierjreben, naeli der vorherrseheiiden rnniisehen Sitte jener Zeit, dies widerstrebte 
direr Aehtung t«r dem mensehliehen Leilie, als einer Sehöiifung und einem Tem- 
|iel (iottes, so wie ihren Hoffnungen auf die Auferstehung diese» Leibes. Aber 
auch ein HegrUbiiifs in der Erde neben heidnisehen (iräbern seheuten sie, naehdeni 
sie »ich mit ihrem ganzen Leben von heidnisclicr Sitte und Gemeinsrhaft losgesagt 
hatten. I)ie.ser Abscheu vor den Ileidcngräbem .sprach »ich auch durch wiederholte 
Verbote und Mifsbilligungen aus, wie sie zum Beispiel der spanische Bischof Mar- 
tialis ilurch den Bi.schof tAprian ') von Carthago in der Mitte des dritten Jahr- 
hiinilerts eifuhr, wenn äufsere Ibnstände bisweilen einen geineinschaniichen (iebraucb 
der Begrfdinifsorte herbeigefnhrt hatten. 

['in ihren Todtcii daher eine angemessene christliche Bestattung und Ruhe- 
stätte zu gewähren, mufsten die Christen eigene und zwar in den ersten drei Jahr- 
hunderten möglichst versteckte Oerter wählen. Aber ihr gemeinschaftlicher (ilanhe 
und ihre daraus erwachsende Bruderliebe, genährt und erhöhet durch die glei- 
che äiifsere Bedrängnif», bildete unter ihnen frühzeitig, wie für die Lebenden, so 
auch für die Todteii, ein grofses (ieineinwesen aus, wie wir es bei den Heiden 
nicbl linden. Die Gräber wurden nicht hie und da, etwa in den verschiedenen Be- 
sitzungen der Privatpersonen, als getrennte Familiengriifle vendnzelt angelegt, nach 
heidnischer Sitte; ein Jeder solcher Fall, wo er vorkam, wurde angesehen als ein 
') Cypriani epist. 67. ad clenim et plebem Hisponuruni 
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keinem Orte Zutiuninienkünfle »latlliniJen, noeli die Cömelerien belrelcn «erden, ‘) 
und dasselbe wiederbedte sich noch einmal, als der Kaiser Maxiniinus im Jahre 311 
die \ erlulguiig der Christen in den asiatischen Pruvinzen befahl, «ortiber Kuse- 
bius •) so berichtet: »Zuerst sucht er uns unter einem Vortvande von den Ver- 
sammliiiigen in den Cüineterien abznhalten, dann lälst er selbst durch einige böse 
Menschen eine Gesandtschaft »ider uns zu sich kommen , nachdem er die Bür- 
ger von Antiochien angetrieben, es sich als eine Gnade von ihm zu erbitten, 
dass auf keine Weise einem Christen gestattet «erde, in ihrem (iebiete zu 
uohnen.» 

Dagegen sprach der Kaiser Gallieuus, nachdem sein Vater Valeriauus von «len 
Persern gefangen worden «ar, und er nun allein die llegiernng nhernomnien hatte, 
in seinem Toleranzedicte »oni Jahre 25!) den Befehl aus, dafs den Christen ihre 
Cönielerien, die man ihnen in den Verfolgungen entrissen hatte, nieder zuröekgege- 
hen «erden sollten, und in einer amlerii Verordnung an verschiedene Bischöfe 
spi-ach der Kaiser nochmals seinen Willen aus, die Christen sollten die Bäumlich- 
keiten der sogenannten (iömeterien wieder in Besitz nehmen. *) 

Diese einzelnen Thatsachen beweisen hinlänglich das Vorhandensein gemein- 
schaftlicher und von den heirlnlschen Gräbeni abgesonderter christlicher Begräb- 
nifsstätlen in den ersten Jahrhunderten, da wo christliche Gemeinen sich gebildet 
liatten, und wenn cs auch an zuverlässigen Zeugnissen fehlt, um den Anfang dieser 
christlichen Sitte schon in das erste Jahrhundert zu setzen, so läfst sich doch aus 
den angeführten Stellen, nach welchen vom Anfang des dritten Jahrhunderts an die 
Aufmerk.samkeit der Heiden sclion so vielfach darauf gerichtet war, mit Gewifsheit 
schliefsen, dafs wenigstens im zweiten Jahrhundert schon solche Cüineterien im Ge- 
brauch t>aren. 


') Pnteceperuiit etiam (Va)(Tianu*> et GaUiemut) ne in aliquibus locU ronciliabuia GaDt.'Uee coemeie- 
ria ingrediantur. Raioart, Acta primor. martyrnm sincera. p. 2t6 Acta Hroconsularia ä. Cypriani. 

. ■) fih tl(tyny /*' toiff Jj« :r^o<fnaiioi »«rpciTiu* tlttt Sia ttytar 

iyifwv «tciic xa9‘ 7tQ*0ßtvnm, rocf 7toUut( .Titpo^,uij<fnc (:tl 

irm /pumavfii»' Tqr fttTtu»* ofxtix (mT(*/nta9m naiQCiSa, t»s f*' nap acroc rv/««V nfraitfaG 

Euseb. l. c. X. 2. 

Kai alXii 10 V aviov dittittft: ngo( it^^vg fmaxonoug ntfioitfitUf ia rwy xaiovufvDtv 

xorui|Ti]p/a)*' anoiafißdyfix Eu»cb. hist. ecrl. VU. 13. pag. 'iffi 

A* 
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Es ist schon angcficutet norden, liafs, nenn auch nicht immer, doch oft die 
alten {gemeinschaftlichen Begrähiiifsstätlen von ciiieni Marlyrer{?rahe ausgingen. Der 
Tod cine.s Märtyrers, eines für seinen Glauben durch .seinen Tod beugenden, nar 
eine der {janzon (jemeine angehöri{^ und theiire Sache. Sein Begrähnifs niirde 
daher ein natürliciier Vereinigungspunkt für alle (jläidtigen, sein (jrah ein verehrtes 
Besitzthuin der (jemeine. (ileichnie um den ersten Märtyrer der Kirche, Stepha- 
nus, gottesfürcht ige Männer sich vereini*^ halten zu seiner Be.slattung, und eine 
Klage gehalten über ihn, ') so scheuele inan sich auch in der Folge nicht, unter 
mannigfachen (iefaliren den Leichnam eines Srärlyrers aus den Händen seiner Mör- 
der zu retten, um ihm eine würdige Ruheställe zu geben. Ein solches (irab «iirile 
dann der Wallfahrtsort der gläubigen (jemeine. Hier versaiunilete inan sich zu 
wiederholten (iebelen, zur dankbaren Erinnerung an den (jlanhenshelden, und zur 
Stärkung im Glauben für älinliche Kämpfe und Siege. So bericlitele die Gemeine 
von Smyrna in ihrem Circularschreiben an die übrigen Gemeinen in Kleinasien von 
dem Märivrertode ihres Biscliofs Polycarpus, eines Schülers des Apostels .lolmnnes, 
im Jahre 167: ’) »Und nachdem wir sodann seine Gebeine aufgenommen hatten, 
welche viel kostbarer sind als Edelsteine und herrlicher als Gold, so le{jten w ir sie an 
dem geziemenden Orte nieder. Hier, wo wir so oft als möglich zusaimnenkoininen, 
wird uns der Herr verleihen in Freude und Wonne den Geburtstag seines Märlvrer- 
ihums zu feiern, zur Erimienuig an die)eni{!p>n , welche schon den Kampf vollendet 
haben, und zur LTebung und Büsliing für die, welche der Kampf noch erwartet.» 

ln diesem alten Zeugnisse liegt schon die Sitte angedeutel , die sieh in den 
ersten christlichen .lahrhiinderten zu einer jährlichen (jedächlnifsfeier der Märtyrer 
ausbildete. An ihren Todestagen, Geburtstagen genannt, als den Tagen ihres Ein- 
tritts in das wahrhafte [.eben, yersammelten sich die Gemeinen um die (jräber der 
M ärtyrer. Man gedachte hier ihrer Leiden und ihres Todes, man las gemein- 

schaftlich die Erzählungen ihres I.ebens zur Nacheiferniig der noch Lebenden , und 
man geiiofs zuletzt das .Vbendmald des Herni an ihren Gräbern, gleich.sam mit den 

') Aposielgesfhichte 8, 8 

*) Ofritf r( liutii vanifoy ärtlofttrot lü TtftuäuQa Uittay :toivTtiph’ xni iJoxtuuitn»a v.’tijt üotu 

itvTQv, S.*iou ojroilotisK»’ "Eyiht fo( Jvytttoy ^u!y avynyou^yut{^ fv iiyaki,iMau xni 

i yvQiCi fnttfltir r^y tov fiafijvfihv uvtov SiufQuy yty^dhoy, ttg tt uyrjuny. 

jttri fw»' ufli.orriü»' ntfxijoiy tt xkI ^toiunoiR»'- Patres aposioL cd. Cotcleriu-S U- 201). 


Digitized by Google 



» 


Märtyrern, zum Zeiclieii der Gerneinsclial'l des (ilaiihens, und als Glieder Kines 
Hauptes, Itir welches jene mit ihrem Hlute Zeuffuifs gesehen hatten. *) 

Aber das (irab eines sidcbeu Märtyrers wurde nicht nur von ilen Lebenilen 
mit rrommer Liebe oft besucht, sondern es entstand bald auch iler Wunsch, in «ler 
Nähe jener frommen Dulder einmal selbst begraben zu werden. Die Krde er- 
schien nun geheiligt durch einen solchen Todten und durch die vielen (iehete, 
(iesänge und Thränen, die dort immer sich wiederholten; ja, es bildeten sich auch 
manche .seltsame und irrtliiiiidiche V^orstellungeu von dem heilbringenden Kiidlusse 
iler Nähe eines Märl_\rergrabes auf die dort b(‘NtatleIen Todten, und so wurde das 
Grab eines Märtyrers oft auch der Anfang zu einer gemein.sameii Grabstätte. 

Hin ausgezeicimeter Kirchenlehrer des vierten .lahrhunderts, der Bischof Maxi- 
mus von Turin erwähnt dieser Verbindung der Märtyrergräber mit den (iräbeni 
der Gemeine schon als einer alten Sitte der Vorfahren, und spricht zugleich den 
Grund dieser Sitte aus, welcher kein anderer sei als die Holfnung unter dem 
Schutze des Märtyrers, welchen Christus erleuchtet, auch der Finstcruifs eines 
ewigim Todes und der Strafe einer ewigen l’rin zu entlliehen. ’) Viele alle 
Grabschriflen, deren Zeitalter freilich nicht immer genau zu bestimmen ist, deuten 
ebenfalls auf solche Wiiu.sche, in der Nähe der Märtyrer zu ndien, und auf ileren 
Erfilllung bin. Als Beis|>iel stehe folgendes hier: 

Nahe der (truft, wo der lluiligeii .Staub ausruht, <la envarb sieh 
Würdig des heiligen Orts unsre Marina ein Grab. *) 

Der gemeinschaftlichi’ Kirchhof wurde nun mit verdoppelter Liebe besucht 
und gepflegt, sowohl um des der ganzen Gemeine angehorigen Märtvrers willen, 
als auch deshalb, weil jeder Einzelne die sterbliche Hülle der Seiiiigen hier in der 
Erile barg; er diente nun zu gleicher Zeit zu einem Andachtsortc und zu einer 
Ibrtw ährenden Begräbnifsstätte der Gemeine. 

*) Neander Kirchrngevchirhle I. S. 596. 

*) Nain ideo hoc a majoribus proviüum cst, iit Sanctorum ossibus nostra Corpora sociemus, ul dom 
illos tartanis mctuil, nos poena non tangat, dum illosChrUtus iiluminat, nobis tcnebranim caligo ditrugial. 
Cum sanctis ergo marlyribiia quicvccnlcx oradamiiK tnferi tenebras , eorum propriis meritis attamen con- 
aoeii aanctitatc. Maxim. Taurinen«. Ilomilia LXXXl in natali S. S. Martyr. Oclav. .\dent. ct .Soluioris 

*) Sanctorum cxuxiis penitus condne seputchrum 
PromcTuit sacro digna Marina solo. 

Gnltcr. Inscript. anüq. Epigr. Christ, p. 1167 mim. 4, 
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ün<l auf ühiiliirlie Weise «ie ilas Aiiilenkeii der Marurcr iu Ehren gehalten 
«urde, »II gedaehle man aiieh der (ihrigen Todlen, un«l jede Familie beging mit 
besonderer Feier den Sterbetag ihrer entseldafenen Glieder. Jede.s Vergessen ist 
des Menschen unnürdig, vor allem das Vergessen derer, von ilenen er Liebe em- 
|dangen hat, nml die nieht todi sind, «enn sie auch dem menschlichen Gesichts- 
kreise entrückt wurden; so verbindet der christliche Glaube und die christliche 
MolTnung die Lebenden unil die Todten allejseit; und auf dieses Bewulstseyn 
war in der ülte.sten christlichen Kirche die Sitte gegründet, besonders auch an 
den Jahrestagen der \ erstorbenen das heilige Abendmahl zu feiern , um im 
Geiste mit den Todten noch mehr sich zu verliinden durch den, bei welchem 
jene nun schon für immer aiifgehobeii waren. Man brachte auch für den Todten 
an solchen Tagen eine Gabe oder ein Opfergeschenk zum Altäre, wie wenn er 
mit an dem Abendmahl Theil nähme, und in dem Kirchengebete, welches der Abend- 
mahlsfeier voranging, wurde der A'ame des Verstorbenen genannt, imil eine Bitte für 
das Heil seiner Seele aiisge.sprochen. Das sind die sogenannten Oblatiunes pro de- 
lünrti.s, die Opfergaben für die Verstorbenen , von denen schon TertuHian, am Ende 
des zweiten oder im Anfang des dritten Jahrhunderts, als von einer besteheuilen 
Gewidmheit spricht. *) .Auch versammlete man sich geni an solchen Tagen um ilie 
geliehten Gräber, schmückte sie mit Blumen, und zündete ihnen die Lampe an, mit 
dem Monognimme Christi oder dem Bilde des guten Hirten versehen, wie sich ileren 
noch viele in den alten christlichen Grabstätten gefunden haben. 

W enn aber dieser zwiefache Gebrauch der Cönieterien besonders in den ru- 
higem Zeiten der ersten drei christlichen Jahrhunderte aufkam und bestand, so 
dienten dieselben in den stflnnischeren Tagen der Verfolgungen zugleich auch als 
augeid)lickliche Zufluchtsürter, wozu ihre versteckte Lage sich besonders eignete, 
weshalb auch bei Verfolgungen eben jene schon erwähnten Verbote, die (Tmieterien 
zu betreten, er.«chienen. 

W as nämlich die ürtliche Lage der Cörneterien betrifft, so konnten diesel- 

') Tertullian. de corone roilUls. C. 3 Oblationes pro deruortifc pro oatalitUs annua die facijniis. — 
De exhort caJttit. C. 11. Cm(iixori) etiam relifiostoreni reserras affcctionem, ut jain receptae apud Deum, 
pro cajus spiritu postulas, pro qua obUtione«. anmias reddi». Du bewahrKi ihr (der vorKtorbenen Eheft-au) 
eine um so heiligere Liebe, weil sie schon aufgehoben ist bei Goü. du beieat Tür ihren Geist, du bringst 
für »ie jährliche Opfrrsaben dar. — 
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ben immer mir aiilserhalb der Städte aii(;elej<t werden, ln der Stadt zu begraben 
verboten «chon die römischen Staatsgesetze, *) und die oft beunruhigten und ver- 
folgten (’hristrn hatten noch einen Grund mehr, für ihre (iräber entlegene und 
möglichst versteckte Oerter zu wählen. Am besten diente hierzu ein ödes Feld 
oder eine nattirliche Hole, ein verlassener Steinbruch , eine 'FulTsteingrube, wenn 
sich solclies gerade darbot Aehnliche Oerter mufsten die Christen in der ei*slen 
Zeit oft auch zu iliren gottesdienstlichen Ziisummenkünlten wählen. Die 'FulTstein- 
gniben besonders konnten leicht nach dem wachsendeii JVdürfiiifs allmälig tiefer 
fortgefülirt werden, und so entstanden an vielen Orten nach und nach weitläuftige, 
unterirdische Häume, (länge und Hallen, welche den \arneii Krvplen oder Kata- 
komben, erhielten, und welche, wenn man sich ihrer mehrere Jahrhunderte lang 
bediente, imd ihre (ränge immer weiter fortsetzte, oft eine selir bedeutende Ans- 
dehniing unter der Erde erhielten. 

') W'm srbo» die Zv^ülflafelfesetze geboten hatten: homüiem mortuum in urbe ne sepclito neve urito 
fein Todter soll in der iitadt weder begraben noch verbrannt werden) eine Adoption des athenischen Ge- 
setzes , von welchem nur bei einzelnen ausgezeichneten Männern eine ehrende Ausnahme gemachi wurde, 
(las wiederholten viele kaiserliche Edikte, i. Bingham orig. errl. cdil. Hai. Tom. X. p. 4. Augusli Denk- 
Würdigkeiten Th. 9. H. 545- Klicinwald kirthl. Archäologie. S. 380. Nur heimlich und gegen das Gesetz 
konnte hie und da ein Begräbnifs innerhalb der .Stadt statt finden. 

*) Zur Bezeichnung einer neuen Sache bildet sich zuerst ein nener .Sprncbgebranch, und später ein 
neues Wort. Für die christlichen gemeinschaftlichen Decrabnifsstätten überhaupt wurden Anfangs die 
Wörter areac. roemeteria, dormitoria, iatibula martyrum adopiirt, für die unterirdischen ins- 

besondere die Wörter arenarUe, ciyptae, und seit dem Ende des fünften Jahrhunderts erscheint das 
neue Wort caiaipmba, catatumba. Area ist ursprünglich jeder freie Platz, daher Tenne, tni chrisilichea 
.Sinne gleichsam ein Raum zur .Aufbewahrung einer hiinnilischcii Erodtc, wrie Tcrtullian in der S. 2. ange- 
führten Stelle schon auf solche deutlich anspicit, ähnlich unserin »Gottesacker, für eine Saat von Gott 
gesäet, dem Tage der Garben zu reifen.» coemeterium, dormitorium, bei den Heiden das 

Schlafgemach des Hausc!«, bet den Christen die Ruhestätte im Tode, »derer, die da schlafen» (t Thcssal 
4, 13) Latibula martymm. versteckter Ort der Märtyrer, weil, wie wir schon gesehn haben, das Cömeie- 
rium der Gemeine oft an ein heimlich errichtetes Märt>Tergrab sich anschlofs. Arenariae« ursprünglich 
die Sandgruben, aus denen .Sand, TuB!, PuTaoIancrdc ausgrgrahen wurde, und in welche man, wenn sie nicht 
mehr iin Gebrauche waren, in Rom die Leichen der ärmsten Volksklasse warf. Dann bei den Christen 
die unterirdischen ('iimeterien, namentlich die römischen, die zum Thell denselben Ursprung haben mögen. 
Cryptae, xpf.'rrRr, ursprünglich unterirdische Gänge und Grotten, auch bedeckte schattige Gänge am Hause; 
bei christlirhen Schriftstellern, so wie auf alten christlichen Inschriften die unterirdischen Grabgewölbe. — 
Endlich catacumbae, am frühesten bei Gregor I. (Kpist. lib. 111. ep. .30) vorkommend, und ausschlicfslich 
für die Grabgewölbe unter der alten Basilica S. Sebastiano, dann aber auch für alte unterirdische grös- 
-sere Hegräbnifsstätten so viel aU xttxmtußtotf , unterirdische Grabstätte, daher richtiger catatumba, wie 
auch hie und da, z. B. bei Johannes Diaconua von den neapolitanischen Kiypten, sich findet 
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Dii's v»ar ilas Enlslehrii uin1 <lpr anfatislirlii* Gfbniiicli der ehriMlidieii Be- 
^dliiiilkütiitlen in ileii er-steii drei Jalirliuiiderten. 

In der darnul folgenden Periode, in nelrlier seit Conslanlin des (irnfseii Ge- 
setz für die allfremeine Freiheit der Gottesverehning, 312, das Christentlmni aus 
seiner l'ridiereni V'erhorfüenheit liervorlral, und alles was eine kirchliche Besliiniinin<; 
hatte, auch einen äufseren Glanz erhielt, linden wir die früher hegonnene Aufinerk- 
sainkeit uinl Pllcfte der Cöiiieterien und Märt^rerjfräher mit grofseni Eifer fort- 
gesetzt. Die Vcrehnins der Märtyrer nahm immer mehr zti, und war heim Volke 
län);st in Anhetunf' üherjfcjijaiipen. Daher wurden ihre (iräher mit ^ofser Liehe 
iiherall aufjre.sucht, und in jedem alten (’ömeterium, das in der Zeit der Verfojf'uufjen 
entstanden war, glauhte man bald nichts als Märt_vrer^äl>er entdecken zu ilOrfen. 
Viele .lahrhnnderte hindurch Idiehen sie die Stiillen der frommen Andacht, die von 
den Bischöfen fjeni hierlier {{eirnkt wurde. 

Hieronymus erzählt, ') wie er in seiner Jugend, also gegen die Jlilte des 
vierten Jahrhuinlerts in Born die Gräber der heiligen Märtyrer und die Krypten 
besucht habe, welche damals den frommen Gläubigen olTcn gestanden, und er giebt 
uns zugleich ein treues und anschauliches Bild von jenen alten Katakomhen. Seine 
Worte sind diese: «Während ich mich als Knabe in Bom befand, um in den 
Künsten und Wissenschaften iinterriehlet zu yserrlen, pllegtc ich mit meinen gleich- 
altrigen Genossen an den Sonntagen die (iräber der Apostel und Märtyrer zu 
besuchen und häufig in die Kry pten hineinzugehen, welche tief in die Eirde gegra- 
ben, zu beiden Seiten der Wände die Leichname bergen, und so finster sind, dafs 
hier beinalie jenes prophetische Wort in Erfnllung geht; Sie müssen lehendig 
in die Hölle fahren (Ps. 35, 16). Xur spärlich mildert ein von oben, nicht durch 
Fenster, sondeni Löclier herabfallendcs Licht die (iranen iler Finsternils; mir 

') türrna^m. Commeiil. in Ezcch. 40, y 6 seq. Uuni ewsm Itomac fiurr, et liberalibus siuitiis eru- 
tlirer, solebaiii cum cetcris cjiodem setntis et propositi diebus domtnicis seputcra apostolorum et roar- 
tyrutii circumire, crehruqiie rry’plas inzredi, qiiae in Icrrarum profundo defossae ex utraqiie parte 
inercdieniium per parietes haben! corpora sepuhoniin, ct ita obscura sunt omnia, ut propemoduin illud 
propbctictun compleatur; desrrndant in iiifcmum viveiues. Fs LV. 16. Et raro de.supcr tuincn adniissum 
horrorcfn temjierat teoebranim , ut non tarn fenesiram quam toranicn demissi luininis putes : rursumque 
pcsledentim acceditur, et cava noctis cirrumdatis illud Virgilianum propoiiitur 
lltirr.ir ubtqiie ailimoi, »mul ipia »tentia ti'rTvm 
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langsam schroitpt man von\ärU» und von dichter Nacht unigebeii tritt uns das Wort 
des Virgil vor die Seele: 

(«rauen umstn'mit ring<^her, auch die Still* ist selber entsetzUeb. 

Aeiield. II. 755. Vofe. 

Der spanische Dichter Pnidentiu.s, der im Anfang des ffinftcii Jahrhunderts 
starb, beschreibt ebenfalls in mehreren »einer Lieder solche Grabstätten in aiisge- 
höltem Gestein und die dort mit Gesängen, Gebeten und Abendmahl begangenen 
Festlichkeiten. In dieser Beziehung ist besonders die Hvmne auf den Märtyrcrlod 
des heiligen Hip]iolvtus .wichtig, in welcher wir eine Vorstellung erhalten, sowohl 
von der weiten Ausdehnung eines solchen unterirdischen Cömeleriums, als auch \on 
den dort gehaltenen Todlenfeiem. Der Dichter beschretbf iin.s die unterirdischen 
Grüfte, ganz ähnlich wie IlierotiMUus, in folgenden Versen:*) 

Nahe dem äufserstcii Wall, wo in Gärten gedeihet der Obstb&uni, 

Timt sich, in Spalten versenkt, auf eine bergende Gruft. 

Jäh* ist der W eg, der auf Stufen liiuein in ihr tiefes Oelieimnifs 
Dich durch W'induiigcn hin führt bet 'rcrschwindendcm bicht. 

Denn nur den Eingang besucht, in den obersten Spalten, des Tages 
Licht, und erhellet zugleich spärlich die Schwelten der Gruft. 

Dann, wo bequemer der Weg, doch die dunkele Nacht in des Raumes 
Täuschenden W’ülhungen stets schwärzer und schwärzer erscheint, 

.Sieh, da begegnen dir tief in des Felsdachs Spalten gegraben 
Oeffnungen, werfend des Tags Strahl in die Höhle hinab. 

W ie auch der W'eg sich verschlinget, und hierhin und dorthin gewandt ist, 

.Schmal sind die (*äng', und cs wölbt hoch sich ihr schattiges Dach, 

') Prudent. Peristeph. lljmn.XI. Pas»io Hippolyti, X. 153—166: 

Haud prorul extretno culia ad pomoeria vallo 
Mersa lalcbrosüs crypta patet foveis. 

Hujus ia ocrultum gradibus via prona reflexis 
Ire per aofractus luce latente docct. 

Primas namque fores summo tenu$ intrat hiaiu, 
niuKtratque dies iimina vestibuii. 

Indc, ubi progressu facill nif^escere visa est 
Nox obsrura, loci per specus ambi|fuum, 

Occurrunt cacsis immis&a foraroina tectis, 

(^uao jaciunt clarog antra super radios. 

Qiiainllhet ancipites texant hinc inde recessus 
Arcta sub urobrosu atria porticibus: 

B 
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Dennoch dringet ein roichliches Licht in des offenen ßerge^ 

Ausgchöletc!« Herz durch das gespaltne .Oewölb. 

So Ist vergönnt in des Erdreichs Srhoofs der entfeniteren Sonne 
Qlanz zu erscitaun und des Lichts freundlich erquickenden Strahl. 

Beim Eintritt in diese also beschriebene Katakombe bemerkt der Dichter zu> 
erst die unzähligen Gräber, welche ziinj Thcil mit Inscliriften verseilen sind, zum Theil 
aber auch namenlos ihre Todfen bergen. Er lälst sudi darüber also vernehmen: *) 

7^Uos waren in Rom die Hchausiingcn heiliger Todten 
Die wir, o Valerian, Christi Geweihter, gesehii. 

Aber verlangest du auch in den Stei« gt^rabenc Zuge, 

Fragest nach Namen, dann Ist schwierig darauf der liescbeid. 

So viel Volk der Gerechten verschlang uulieüiger Eifer, 

Als noch das troische Rom hetmUchc Götter verehrt. 

Meist wohl nennet ein Grab durch deutliche Zeichen den Namen 
Dir eines .Märtyrers bald, bald einen sinnigen .Spruch, 

•\ber es schUefst auch oft die versclmdegenen Gräber ein stummer 
Marmor, welcher allein zeigt der Regrabcnen /.ald. 


Attamen excUi subter cara viscera momi« 

Crchra terebrato fomice lux penetrat. 

•Sic datur abseotis per subterranca solia 
Cemere fulgorcm, luminihusquo frui. 

Die UttberBctzung der Pomoeria in der ersten Zeile nicht nach der gewöhnlichen Ucdcatung durch Zwinger 
nm die Siadt, sondern in der Bedeutung von pornazia wird nicht allein durch alte Uiossen, sondern auch 
dadurch gn’echtfertigt, dafs von dem Zwinger der Stadt zunächst der Stadtmauer weder die Pluralform 
noch das Epitheton cultos angemessen erscheint Auch dieies Cöroeterium, von welchem Pnidentius 
spricht, die jetzt sogenannten Katakomben von S. Lorenzo, so weit entfernt von der allen Aurclianii»chen 
Stadtmauer, dafs an das Pomocrium der Stadt gar nicht gedacht werden kann- 

') Pnident. Peristephanon. Hymn. XL Pass. Hippolyti V. 1 — 22: 

Inoumems etneres sanctorum Romula in iirbe 
Vidimus, o Christi Valeriane sacer. 

Incisos tumulis titalos et singula qtiaeris 
Nomina? difÜrilc cst, ut replicaro queam 
Tantos justorvim populos furor impius hausit, 

Quum coleret patrios TroYa Roma deos. 

Plurima litemlis signata sepulcra loquuntur 
MartvTis aut nomen aut epigramma aliquod; 

Sunt ei multa tarnen tacitas claudentia tumbas 
Marmora, quac solum significant numenim 
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y.war kt XU wissen vergönnt, wie viele der Leiber gehäuft sind 
Eng auf einander, jedoch Namen erfahrest du nicht. 

Wohl noch erinnr ich tuich heut, dafs ich sah, wie ein einxig^ («rabinal 
.Sechzig Todtu zugleich schützend dort unten bedeckt, 

Deren Namen allein nur Christo, dem Meister, bekannt sind, 

Ihm, der sie alle zugleich treu zu den Seinen gezählt 
Während mein Auge dies alles beschaut und nach etwa verborgnen 
Zügen vergangener Zeit Denkmal auf Denkmal verfolgt, 

Find' ich Hippolytus auf, der zuvor, mit dem Priester Novatus 
liTthum theilond, den Weg unseres Glaubens veru'arf, 

Wie er, geschmückt mit des Märtyrerthums Siegszeichen, erworben 
Für bltitlriefenden Tod strahlende Palmen zum Lohn. 

Dieses Grah des heiligen HippoKtus fesselt nun vor allen übrigen die Auf- 
merksamkeit des Dichters. Es i.st mit besonderer Sorgfalt behandelt und reich 
verziert. Der schmerzliche Tod des Märtyrers, der von wilden Pferden geschleift 
und zerrissen wird, ist filier dem Grabe auf einem grofsen Wandgemälde vorge- 
stellt. Die gesammelten Gebeine liegen in einem Sarkophage, der zugleich den 
fnunmeii Betern zum Altartische dient, so oft sie hier da.s heilige Abendmahl in gei- 
»liger Gemeinschaft mit dem Mürtyn’r geiiiefsen wollen. Prudentius erwähnt dann 
noch, wie diese.s Grab besonders bei der jährlichen Wiederkehr des Todestages 
ilieses Märtyrers von einer unzüliligen Menge gläubiger Christen besucht werde, 
die aus allen Gegenden Italiens von lletnirien und Picenum bis Capua und Nola 
hierher wallfahrten, tim an der Gnift des heiligen Hippolytus zu beten, und wie 
endlich die unterirdiseheii Räume iiicht grofs genug sind, um sie alle aufzunehnieii, 

QuiiiU.v virum jaroant eoDgciliv corpora acenis 
Novse licet, quorum nomina nulla legas 
.Sexaginta ilüc defovias mole sub una 
Rcliquiav meinini me <Ü<it€i«)ie hnminum, 

Vuonitn solus habet comperia vocabola ChrUtut ; 

Utpote quos propriae juaxit amicitiae. 
liaec dum lostro oculis, ct sicubl forte latentes 
Umiro apirev vetcnim per monumenta sequor, 

Invenio Hippolytum, qui quondam srhisma Noratt 
Pre&fa>teri aitigerat, nostra sequonda negans, 

Laque ad martjTÜ provectum insigne luli&sc 
tucida sanguinei praemia aupplicii 
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weshalb noch «laiieben eine Kirche über der Erde errichtet werden mufste, in 
welche nun ein Theil der Feierlichkeit verlegt worden ist. 

• Wir fibergehen ähnliche Beschreibungen anderer alter Cömclerien, unter denen 
vornelmilich die römische Kr\]tle des heiligen Sebastian zu einer grofsen Bertihmt- 
heil gelangte durch die allgemeine Annahme, dafs darin die Apostel Petrus und 
Paulus begraben worden seien. Der römische Bischof Damasus (■]• 384) schiiifickte 
diesen Ort, nachdem man schon die Gebeine der genannten Apostel in den Ge- 
wölben von St. Peter und St. Paul anbetete, mit einer Inschrift in einigen Versen, 
welche noch vorhanden sind, und welche die Verehrung, die mau diesem Orte 
fortwährenil widmete, beweisen. *) Aufserhalb des römischen Gebietes stanil ini 
vierten und fünften Jahrhundert besonders die Kr\]itc bei Nola in hohem Anselm, 
in welcher das Grab des im drillen Jahrhundert ge.storbenen Pre.sbvters Feli.\ von 
Nola verehrt wurde, wie uns hiervon der Bischof Meropins Paulinus von Nola 
(t 431) in .seinen Briefen un<l Gedichten umständliche Nachricht giebt. 

Diese verschiedenen Erwähnungen und Schilderungen der alten Be^gäbuifs- 
stätten zeigen uns deutlich, in welchem Anselm diese im vierten und fünften Jahr- 
hundert standen, und wie sie die Andacht und Liebe des V'olks fortwährend in 
Anspnich nahmen. Ihr kirehlicher Gebrauch erhielt sich im Allgemeinen bis zum 
siebenten und achten Jahrhundert. Vorzüglich wurden in ihnen die Festtage der 
ilort ruhenden und angebeicten Märtyrer begangen, aber auch aufserdem waren sie 
der Andacht der Gemeine fortwährend geöffnet. Um aber die Menge der Anbe- 
tenden zu fassen, mufsten in dieser Periode ihre unterirdischen Gänge iimner mehr 
enveiterl oder mit gröfscren Hallen vermehrt werden, andern Theils legte man nun 
auch geräumigere Gebäude fdier jenen an, die an den Festtagen zum gcineinschafl- 
liehen Gebete und zum Anhören der Predigt dienten, während die unterirdischen 
Räume zur Feier des Abendmahls in der Nähe des Märtvrergrabes bestimmt blie- 
ben. Jene über der Krvpte aufgerichlete Kirche wurde nun auch oft Cöinelerium 
genannt, die Krvpte dagegen, weil hier die Gemeine durch die Theilnahme an dem 
Abendmahl sich zum Glaidtcn an Christum bekannte, hiefe die Cunfession. Auf 
diese Weise sind die unterirdischen Stockwerke vieler alten Kirchen entstanden. 

*) Bibliolhcca patnim ed. Ualland. Toro. VI. pag. ötd. 
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Sie sind der älteste Theil derselben, und erst später stieg aus diesem die obere 
Kirche empor. 

Auch auf die Ausschmückung jener allen unterirdischen näume »endete man 
in dieser Periode einen grofsen Fleifs, und verzierte ihre Wände und Decken mit 
Bildern, Mosaiken und kostbarem Stein. Hiervon gieht uns Paulinus von Nola 
umständlichen Bericht, und ähnliches envähnen für die römisclien Knpten die alten 
Lebensbeschreibungen der Päpste, diu unter dem Namen des Anastasius Bibliothe- 
carlus bekannt sind, und nennen verschiedene rümische Bischöfe, die ihre beson- 
dere Aufmerksamkeit diesen Krvpteu schenkten. Von Bonifacius L «lixl 

daselbst gerühmt, dals er in einem unter der V^ia Salaria gelegenen (’ömeterium der 
Märtyrin Felicitas eine neue Kirche oder ein Oral<iriuni errichten liefs, von Johan- 
nes IH. (j'573), dafs er nicht nur das, was in den t'ömeterien verfallen yvar, yvie- 
derherslellte, sondern auch aus der Kinnabme des Lateran die Mittel amvies zur 
Feier des Abendmahls in den C'ömeterieii uml zur Erleuchtung ihrer dunkeln (iänge 
an allen Sonntagen, ln Zeiten der Bedrängnifs durch arrianische Fürsten oder 
sonstige Kümpfe wählten sogar einzelne römische Bischöfe ihren Wohnsitz in den- 
selben oder in den kirddichen Gebäuden, ille über denselben errichtet yvorden 
waren; und ein solcher Aufenthalt eines verehrten und unter wellliclieni Druck 
lebenden Bischofs mufstc auch dazu dienen, das Volk zu öfterem Besuche dieser 
Oerter zu veranlassen. So wohnte der Bischof Liberius ('{■366) während seines 
Zwiespaltes mit dem arrianischen Kaiser Constantius im Cöineleriiim der heiligen 
.'\gnes vor llom, Bonifacius I. im Cümeleriuin der heiligen Felicitas, und Johannes 111. 
im Cümelerium der Heiligen Tiburtius und Valerianus, und während srdcher Zeilen 
fanden in den l’ömelerien noch mehr kirchliche Feierlichkeiten, auch Taufen und 
Bischofs» eiben statt. ') 

Dieselbe Verehrung der alten Begräbnilsorte veranlafste aber auch, neben die- 

>) Anastssü nibliothecarii viuc Romsaor. pnntiflr. ed. Btanchioi. Tom. I. psz. 56. 67. 112. : Liberius 
habiiavit in eoemeUrrio sanctse Agnetis. — Habiiavit Bonifacius in coemetmo .S. Fclicitaiis martyris via 
Salaria. Ferit or.vtorium in coemeterio sanctac Feliritatis Juxta corpua <üus. — Johannes 111. ampUavit 
(Blanchini liest wohl nicht richtig amavit) et restauravit coemeteri.v .sanctortun martynim. llic constitnit 
ut oblationcs et ampullae vcl Inminaria in eisdem coemeteriis per omnes Uominicas de I.ateranis inini- 
strarentur. Tone sanctissimus Papa retinuit *e in coemeterio sanctoruni Tibortii et Valeriani et habitavit 
ibi multum temporis, ut eüam Epucopoa consacraret ibidem. 
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setn kircWiehiMi Gebraufli, ilas fernere Beffraben der Todten iu denselben, und 
daher >\Tirdeii auch jelzt noch die alten unterirdischen Grabstätten mit neuen Gän- 
gen und Hallen vermehrt. Das Verlangen, in der Nähe jener heiligen Märtyrer zti 
ruhen, übenvand die Schwierigkeiten, die das Material oft darhot. Die Bischöfe 
gingen mit ihrem Beispiele überall auch hierin der Gemeine vuitiil ln Rom wur- 

den die Bischöfe bis in die ÄLtte des fünften Jahrhunderts nur in den alten Kry pten 
oder damit zusammenhängenden Grabkapelleu beigesetzt. Leu der Grofse war der 
erste, der, als er 462 gestorben war, nicht mehr in einer Katakombe, sondern in 
dem Vcstibulum der Sacristei der Peterskirche begraben wurde. Die Gemeinen 
aber blieben noch länger der alten Sitte treu, oder es wurde ihnen erst später ge- 
stattet, den Bischöfen und vuniehmsten weltlichen Personen darin nachzuahmen, dafs 
sie auch ihre Todten in den Vorhöfen der Stadtkircheii und endlich iu den unter- 
irdischen Gewölben derselben begraben liefsen. Aus den römischen Katakomben 
sind Grahsebrifteu vorhanden, welche noch Cä>iisulate aus der zweiten Hälfte des 
sechsten Jahrhunderts aufn eisen. ') ln den Neapolitanischen und Sicilianischen Ka- 
takomben wurde l)is ins neunte und zehnte Jahrhundert begraben. 

Im Ganzen hing aber die fortgesetzte Verehrung der alten t'rvpten und 
die Dauer ihrer Benutzung zu Begrähnifsorten mit dem Unversehrthleil)en der dor- 
tigen MärtvTergräber zusammen. Sobald man auling, die darin befindlichen iMär- 
tvrergebeine nach und nach in die Stadtkirchen zu liequcnierer Verehrung zu ver- 
setzen, so erkaltete auch der Eifer für jene Oerter, und ungeachtet mancher Ver- 
suche von Seiten der Bischöfe, die Aufmerksamkeit der Gemeinen wieder wie 
früher dahin zu lenken, hörte doch endlich ihr kirchlicher Gebrauch ganz auf. Sie 
blieben nur als eine Erinnerung aus der alten Kirche stehen, wurden später öfter 
noch, namentlich in Rom, als die Fundgruben der von der katholischen Kirche fort- 
während verehrten Gebeine der Märtyrer benutzt, geriethen aber dennoch in den 
Wrfall, in welchem wir sie jetzt in Rom, in Unteritalien und in Sicilien sehen. 

Wir wenden aber unseni Blick noch einmal auf jene Zeit zurück, in wel- 
cher die alten christlichen Grab.stätten im höchsten Ansehn standen, und be- 
trachten zuerst noch genauer die daselbst gehaltenen Festlichkeiten. Es war, 

'V Boldetti. osservuioni sopra i rimileij di Koma. Vol. I. pap. Mi 
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wie schon gesagt, vornehmlich die Abendmahlsfeier, welche in dieser zweiten Pe- 
riode, die wir für die Geschichte der Katakomben vom vierten bis zuni achten 
Jahrhundert bestimmen, in ihren unterirdischen Ksiinneu gehalten wurde, unil die 
sich im Verlauf der Zeit in mannigfaltigen und oft seltsamen Formen ausbildete. 
Paulinus von Xola und Prudentius berichten uns, wie dies an den Festen des heil. 
Felix in den Crxpten zu Nola, und an den Festen des heil. Ui|(pol>tus am Grabe 
desselben zu Rom unter zahlreich herzuströniendem Volke geschah. Aelmliche 
Feiern wurden aber auch bei ilen Restattungen der Todten gehalten. Die leben- 
den Familienglieder vereinigten sich in der Nähe des Ge.storbenen , um da ilas 
Mahl des Herrn zu halten, als Zeugnifs der Rechtgläubigkeit und Kirchlichkeit des 
Entschlafenen, und als Symbol der fortwährenden (ilaiibensgemeinschaft mit dem- 
selben. Augustinus von Hippe (f403) erz,ählt in seinen Bekenntni.ssen, dals dies 
auch bei ilem Begräbnifs seiner Mutter stattgcfunilen habe, als schon der Leichnam 
neben dem Grabe gc.standen, wie dies zu geschehen pflege. *) Aehnliches berich- 
ten Paulinus Mediolanensis von dem Begräbnifs des heiligen Ambrosius, und Euse- 
bius vom Begräbnifs des Kaiser Kon.stantin und Anderen. In solchen Fällen 
wurde auch in dieser Periode vor «lern Genufs des Abendmahls selbst in einem 
demselben vorhergehenden Gebete au.sdrücklich des Todten gedacht und seine Seele 
Gott empfohlen, wofDr eine Üpfergabc auf den Altar gelegt wurde. Aber hierbei 
begnfigte man sich nicht immer, man glaubte auch dem Todten selbst die Eleineiite 
der Eucharistie, Brot und Wein, in das Grab milgeben zu müssen, wozu ohne 
Zweifel schon die Vorstellung von einer darin verborgenen schützenden Kralt die 
Veranlassung ixar. So seltsam und anstiifsig jetzt dieser Gebrauch erscheint, so 
war er doch in jener Zeit sehr verbreitet. Das geweihete Brot wurde dem Tod- 
len, wenn nicht in den Mund, doch auf die Bnist gelegt, ■’) der gesegnete Wein 
wurde in einem gläsernen Gefäfse entweder mit in das (irab gestellt, oder auch 
aufserhalb desselben zunächst in die Wand eingemauert Wiederholte V'erbote 
gegen diese Sitte beweisen, wie weit dieselbe verbreitet war. Das dritte Carthagi- 

') .Vugiuttni Confess. Itb. tX. cap XII. 4.i Ciun tibi (Deo) ofleretur pro ca sacrificium prelii noslri, juxta 
«cpulrhrtim posito cadavere, priusquam dcpoocretur, sicut iUic fieri aolet. 

•) Binghain orig. eccl. Tom. X. pag. 6J. Aogtuli chriitl. ArebäoL B. 3. S. 306. 

’) Vcrgl. Bioghato 1. c. Toro. VI. pag. 428 .aq. 
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sehe (.'oncüium vom Jahre 397 setzte in seinem sechsten Canon fest, dafs den 
Todten das Ahendiiiald nicht gegeheii werilen sollte; denn, heifst es dort, der Herr 
sagt, nehmet hin und esset; aber die Leiber der Todten können weder hinnebnien 
noch essen. ') Kin gleiches Verbot miifste das Conciliuni Antissiodorense, welches 
im Jahre 578 zu Auxerre in Ciailien gehalten wurde, xviedcrholcn , so wie noch 
später das zweite Tndlanische Concil, gehalten iin Jahre 691 oder 692 ini kaiser- 
lichen Pallaste zu Constantinopel. Mithin kam dieser Gebrauch Jahrhunderte lang 
iin Orient wie im Occident vor. Diese Abendmahlsfeier wurde aber auch alljährlich 
wiederholt, sowohl an den Festtagen der Märtyrer als au den Todestagen der ver- 
storbenen Fainilienglieder, und es ist nicht unmöglich, dafs auch bei dieser (iele- 
genheit bisweilen den Todten neben ihren Gräbeni wieder die Elemente des Abend- 
mahls, hesonders der Wein, dargeliracht wurde. 

Aufser dieser Feier des heiligen Abendmahls in der Nähe der (iräber bestand 
in der alten Kirche auch noch eine andere Sitte, deren ITspnmg vielleicht selbst 
in den heidnischen Torltenfeicm zu suchen ist. Dies sind die (iastmähler zu Ehren 
der Märlvrer und anderer Verstorbener, ’) welche in den Vorhöfeii der Kirchen 
oder auf den Cönieterien in der Nähe der Gräber gehalten wurden. Anfänglich 
mochten diese christlichen Symposien wohl im Geiste der Agapen oder r-iebesmahle 
gefeiert werden, aber als Todtenmahle fanden sic doch auch schon ein Vorbild in 
jenen heidnischen Charistien, welche den Parentalien unmittelbar nachfolgten. Die 
feierliche Firinneniiig an die gestorbenen Glieder der Vamilie mufsle die Zurück- 
gebliebenen zu de.slo innigerer Liebe vereinigen. So hielt denn auch mit Hecht 
der Christ dalur, dafs er die Gebete für einen Entschlafenen und das Andenken an 
ihn mit nichts Andermii besser und würiliger verbinden könne, als mit Werken der 
Liebe und des Wohlthuns. Daher vereinigte der christliche Leidtragende an den 
Begräbnilstagcn der Seinen und später an den Jahrestagen ihres Todes nicht nur 
die Blut.sverwandten , soinlcni auch mit gröfserem christlichen Herzen andere (ilie- 
der der Gemeine und besonders die Armen. Deswegen belobte Paulinus vonN’ola’) 

*) Coneü. Carthag- III. Can. VI.: Plaruii, ut corponhiis defunriorum eucharisöa non detur. Dictum eat 
enim a Domino; iccipite ct ediie. Cadavera autem nec acciper* |iossunt nec edere. 

• ) Noandor Kürchcngeschichlc. Hand 2, S. 717. Bd, 1. S. i23l. 

t) Paulin. Nolnn. Epist. XIII. ad P.-unmachium. Edit. Paris, llplä. pag. 73. .Xnderc Zeugnisse für diese 
Sitte siehe bei Bingham 1. r. T. X. pag. 69. 
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seinen Freund Pammachius, welcher bei dem Tode seiner (iattin Pauli na eine grofse 
Speisung für alle Anne in Rom auf dem Hofe der Pelerskirche veranstaltet hatte. 
Aber auch den Älärlyrem galten oft solche Gastmähler auf den Cöineterien oder in 
deren Nähe, nachdem Gregorius Thaumaturgus in der Mitte des dritten Jahrhun- 
derts ein allgemeines Märtyrerfest in der gtiten Absicht gestiftet hatte, uni dadurch 
die heidnischen Parentalien, an denen das Volk mit grofser Liebe hing, zu ersetzen 
und zn veredeln. Oft mochteti zwar diese Gastniähler, unter der Aufsicht und Lei- 
tung der Besseren, und wenn man dabei die Wohlthätigkeit gegen Arme im Auge 
behielt, einen unschuldigen und unschädlichen Character behaupten. Aber die vie- 
len Klagen, die von den wohlgesinntesten Bischöfen darüber laut wurden, beweisen, 
dafs es auch nicht an Entartungen dieser Festlichkeiten und an den ärgsten Exces- 
sen bei denselben fehlte. Besonders Augustinus , der vom edelsten Eifer für seine 
Gemeine beseelte Bischof von Hippo, dem heutigen Bona in Afrika, rügte schon 
als Presbyter solche Schmausereien, deren zuchtloses Wesen unwürdig eines Chri- 
sten schon in seinem Hause, aber noch empörender in der Kirche und auf den 
Gräbern der Heiligen wäre, wo sic, wie er an den Bischof von ('arthago Aiirelius 
schreibt, nicht nur an den Festtagen der Märtyrer, sondern täglich gehalten wür- 
den. ') Und ein anderes Mal, in einem Briefe an den Bischof von Tagaste Aly- 
pius, giebt Augustinus das merkwürdige Zeiignifs, dafs sulche Todtenschmäiise be- 
sonders in Rom angestellt würden, und dafs man sich daher andenvärts auf die 
dortigen in der Basilica des heiligen Apostels Petrus vorkommenden Beispiele einer 
täglichen Trunkenheit beriefe.’) Aber er urtheilt darüber als über einen Mifsbrauch, 
der in einer grofsen Hauptstadt unter so vielem dorthin strömenden Volke sich 
wohl einschleichen könnte, und welcher entstanden sei, um den vom Heidenthume 
herüber kommenden neuen Christen einen Ersatz Ihr die von ihnen noch festge- 
haltenen Gebräuche ähnlicher Gastmähler zu geben, dafs es aber an der Zeit sei, 

*) Augnftini Opp. ed. Denedictin. Vfnet. Tom. If. epist. 22. ad Aurelium; Coroessatiooes enim et ebrie- 
Utea ita concessae et licitae putantur, nt En honorem etiam beatissimonim Mart)*»»! non aolum per die« 
tolemnet sed etiam quotidie celebrentnr. — Sed feramna haec in luxa ct labe domestica, — «altem de 
sanctorum corponim sepnlcri«, «altem de locta aacramenlorom , de domibo« orationum tantum dedeena 
arceator. 

*) Aufkulin. ). c. Opiat. 29. qooniam de baaiUca beati ApostoU Petri quotidianae hiDolcatiae proferc- 
bantur exempla. 

C 
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solches heidnische Wesen von sich ahzuthun. — Indessen dafs man gerade in der 
römischen Kirche besonders nachsichtig gegen diese Gebräuche war, und sich auch 
nicht durch die Erfahrung belehren liefs, wenigstens nicht von neuem zu solchem 
Unwesen Gelegenheit zu geben, dies beweiset eine Aeufsening des römischen Bi- 
schofs Gregor I., der dem Abte Mellitus, als dieser nach Britannien ging, eine 
ähnliche Nachsicht gegen heidnische Sitten erlaubte. Denn weil die Heiden, sagt 
er, *) viele Stiere <len bösen Geistern opferten, so sollte man den Christen eine 
ähnliche Festlichkeit gestatten, und ihnen an den Kirchweih- und Märtvrerfesten 
religiöse Gastniäler erlauben, damit sie, während ihnen solche äufserliche Vergnü- 
gungen erhallen würden, desto leichter zu der innerlichen Freude hingeleitet wer- 
den könnten. Was Gregorius den Briten erlaubte, das wurde, wie die ange- 
führte Stelle des Augustinus beweiset, auch dem römischen Volke nachgesehen. 

Strenger urtheilte darüber auch Paulinus von Nola, der über diese tief einge- 
wurzelte Unsitte klagte, ilie auch in der Nähe seiner heiligen Grüfte herrschte, und 
durch welche die Gräber der Heiligen mit wildem Gesang und unmäfsigem Wein- 
genufs von dem zu den Märtv rerfesten herbeistrünienden Volke enhvcilit wurden. ’) 

Wie diese Gebräuche schon ganz einer unchristlicheu Pra.vis angehorten, so 
war dies noch mehr der Fall, wenn jene Todtenfestschmäuse oft sogar in Todten- 
bewirthungeii übergingen, wie sich auch hiervon mancherlei Spuren vorlinden. Pau- 
linus von Nola deutet vielleicht schon auf Libationen hin, die man mit jenen 
Schmausen auf den Gräbern verltand, wenn er sagt, dafs das abergläubige Volk in 
seiner Einfall fohle, wenn es glaube, dafs die Heiligen über ihre mit duftendem 
Weine benetzten Gräber eine Freude empfänden.’) Eine ähnliche Deutung gestat- 
ten die Worte des Ambrosius, in denen er von Solchen spricht, welche die Becher 
an die Gräber der Märtvrer bringen und dort bis in die anbrechende Nacht trin- 
ken, und glauben, dafs sie auf keine andere Weise erhört werden können.') 

') Crefor. M. opp. cdii. Paris. Epislot. Iil>, IX. ep. 71. 

*) Paulis. Xolan. Poema XXIV. de S. Felice Natal. Cann. IX. v. 559 — 579. 

') Paulin. Nol. I. c. v. 506. 67. : 

• Siinplicitas pietale cadit, male eredula Saurtos 

PerfuaU halante mero gaudere scpulchris. 

Ambroa. de Elia et jejuoio c. XVIL: Ilaec vota ad Detun perrenirc jodicant, sicut Uli, qui ralires ad 
repulchra Martynira deferunt, alquc illic in ve.speram bibunt, et aliter se exaudiri non posse credunt. 
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Noch bestimmter ernähnt Au^stinus ein wirkliches Darbringen der Speisen Cür 
die Todlen, wenn er mit strarenden Worten von dem unverständigen Benehmen 
derjenigen redet, die auf schweigerisclie Weise über den Todten trinken, und in- 
dem sie den Leichnamen Mahlzeiten bereiten, über den Begrabenen sich selbst 
begraben, und ihre Gefrüfsigkeit und Trunkenheit zu ihrem (ilauben rechnen.') 
Und wenn derselbe Augustinus von seiner eigenen Mutter, der trefilichen Monica, 
erzählt, dafs sie nach der Sitte Africas auch in Mailand den Gräbern der Märtyrer 
Brei, Brot und ungemiscblen Wein zutragen wollte, wovon sie durch den Bischof 
Ambrosius zurückgehalten wurde, so meint er selbst, dafs diese Sitte, auch wenn 
sie von wahrhafter Frömmigkeit getragen würde, dennoch dem heidnischen Aber- 
glauben der Pareiitalien sehr nahe komme:’) denn bei die.sen gofs man auf das 
Grab der Verstorbenen Trankopfer aus. Solcher Vermischung heidnischer und 
christlicher Sitten wollte endlich auch das zweite Concilium von Tours im Jahre 
567, in seinem zwei und zwanzigsten Canon wehren, indem es diejenigen tadelte, 
»welche am Feste der Stuhlfeier Petri den Todten Speise darbringen.»’) 

So sehen wir Todtenfeiem in mannigfaltigen Formen in der Nähe der Gräber 
gehalten, und zwar gerade in deu Jahrhunderten, in welchen die allen Ki'vpten noch 
ein sehr beliebter Versammlungsort der christlichen Gemeinen waren. 

Was endlich das Begräbnifs der Todten betrifft, so gehört hierher nur die Er- 
wähnung dessen, was sich auf das gemeinschaftliche Cömeterium selbst bezieht. In 
den ersten Jahrhunderten der Kirche war die Bestattung der Todten ein freier Dienst 
der Liebe gewesen, dem sich ein Jeder in der Gemeine gern hiugab, und wobei 
man sich oft die Beispiele der frommen Väter des alten Bundes vorhielt, die ihren 
geliebten Todten das Grab selbst bereitet hatten. An dem Begräbnifs eines Mär- 
t>Tcrs nahm, wie wir an dem Beispiele des Polycarpus sahen, die ganze Gemeine 
Theil. Nachdem aber seit dem Frieden der Kirche unter Constantin dem Grofsen 
die christlichen Gemeinen überall schnell und bedeutend sich mehrten, zugleich 

') AuguBttit. de mohb. ccclcBia^. Cftp. 3>l.: Novi mtiltos CBse, qui loxuriosiBBimc snper mortuo» bibant 
et epu)&s cadaveribufi cxhibentCB super sepoltos se ipsos sepcliant et voracitatrs cbrictatesqne suas depu 
tent relifioni. 

*) August. Confess. lib. VI. cap. % 

*) CoDcU. Turoneoi« U. Can. 22.: Sunt «tiam, qui in feativiiate ratbedrae domni Petri Apostoli cibo» 
mortuU offenmt. 
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aber jenes frtlherc innige Band zwischen allen einzelnen Gliedern der Gemeine 
loser «urde, so erforderte dies eine Menge neuer Einrichtungen zur Aufrechterhal- 
tung der äufscren Ordnung, und so wurde auch das Geschäft der Todteiibestattung 
besonderen Kirchenbeaiiileu übergeben. Das sind die Copiatae, A'o.iiotki, oder 
Fossores, auch Fos.sarii genannt, welche sogar eine eigene Ordnung der Kleriker 
bildeten, gleichsam ein Noviziat für eine höhere geistliche Wirksamkeit. So er- 
scheinen sie iin vierten Jahrhundert beim Epiphaniu.s, Hieruimnus und im Theodo- 
sischcn Gesetzbuche. *) Hieronymus deutet auf sie hin, wenn er von Klerikern 
spricht, denen von Amt.s wegen zukam, den Leichnam in das Leichentuch zu hüllen 
und das Grab zu bereiten, ’) und in einer andern Schrift, welche auch den Namen 
des Hierunyinus führt, heifst es; »der erste (Jrad der Kleriker ist der derTodten- 
hestatter, welche gleich dem heiligen Tobias zur Beerdigung der Todlen angewie- 
sen werden, dannt sie bei der Sorge für die sichtbaren Dinge zu der der unsicht- 
baren fortschreiten, und, im Glauben an die Auferstehung des Fleisches im Herrn, 

lernen, alles was sic thun Gott darbringen nicht den Todten. Glaube also nicht, 
dafs die PBicht des Toiltenbe.statters eine geringe Pflicht sei.»’) Wir sehen aus 
solchen Acufserungen zugleich den Emst, mit welchem der alten Kirche daran lag, 
dafs auch bei der letzten Pflicht gegen «lie entschlafenen Bräder alles eine würdige, 
vom chri.stlichen Geist getragene Gestalt gewönne. Das Geschäft dieser Todten- 
bestatter war demnach auch, für die regelmäfsige Anlegung der neuen tiräher in 
den alten Krypten zu sorgen, und dies wird bestätigt durch Inschriften und Bilder, 
die, wie wir später sehen werden, sich aus alten Cömeterien erhalten haben, und 

auf welchen wir deutliche Hindeutungen auf die Fossores und ihr Amt, die Gräber 

bereiten zu lassen, wiedcrfindcn. Durch solche Einrichtungen wurden die durch das 
Material entstehenden Schwierigkeiten des Begrabens in den unterirdischen Grüften 
leicht beseitigt. Unter der Leitung der Fossores konnte immer eine Anzahl (iräber 
im Voraus geöfl^net sein, welche dann diejenigen Gemeineglieder, die den Ihrigen 
eine Grabstätte in den alten Krypten geben wollten, sogleich an sich bringen 
kannten. 

orig. eccl. VoL D. p. 42. Augtitti, chrisU. ArcbÜol. Bd. 111. S. 300. 

Hieronymi Epist. ad InncK^ent. de mnliere leptiea pereuua. Opera ed. Vallaraii T. 1. p. 6- 
*) Paendo.Hieronyrn. de septem gradibb. eccleaiae. Hieronymi Opera. Tom. XI. 
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Der Entschlafene wurde dann unter der Begleitung seiner Verwandten und 
Freunde, Geistlicher und anderer Gemeinemitglicder, meistens zur Tageszeit an die 
stille Begräbnifsstätte gebracht. Psalmen und Lieder, die schon im Trauerhause und 
auf dem Wege begonnen hatten, ertönten auch noch im geineinscbarilichen Cöme- 
terium, und Gebete und jene Feier des Abendiiialils vollendeten die Begräbnils- 
handlung. Dann wurde der in das Leichentuch gehflilte Todte in seine Grabstätte 
gelegt, und nicht nur Blumen wurden häufig um ihn her gestreut, sondern auch 
kostbare Spezereien, wodurch man den Leichnam vor zu schneller Verwesung 
schlitzen wollte. Diese Sitte wii-d von den christlichen Schriftstellern des zweiten, 
dritten und vierten Jahrhunderts als eine ganz allgemeine oft enviihnt. Schon 
Tertuliian ’) deutet darauf hin, wenn er auf die Anklage, dafe die Christen dem 
täglichen Verkehr keinen Vortheil zuwendeten, unter andenn sagt: »Wir kaufen 

durchaus keinen Weihrauch. Wenn Arabien darüber sich beschwert, dann mögen 
die Sabäer wissen, dafs von ihren Waaren weit mehr und weit Kostspieligeres ver- 
wendet wird, um die Christen zu bestatten, als um den Göttern zu räuchern.» 
Und noch bestimmter spricht Prudenlius ’) davon in jenen Versen: 

Leintücher von blendender Weifee 
.Ausbreiten, so nill cs die Sitte, 

Und Myrrhen arabischer Mischung 
Geträufelt bewahret den Leichnam. 

Wir dürfen hierbei nicht nur an ähnliche heidnische Sitten denken , sondern auch 
an jene köstliche Narde, welche die liebende Jüngerin über ihren Herrn ausgofs, 
und welches sic, nach seinem Worte, behalten hatte zuui Tage seines Begräbnisses. 

Ks ist bisher schon mehrmals der Gemälde envähnt worden, die sich nach 
dem Zeugnils verschiedener Schriftsteller hie und da in den alten christlichen Be- 
gräbnilsstätten befanden. Prudentius beschreibt das Bild, welches den Märtyrertod 
des heiligen Hippolytus darstellt, und welches in der unterirdischen Grabcshalle 

') Tertull. Apolog. adv. geatea L. 42. : Thnra plaae aon emUnai. Si Arabiae (|secuiiiir , aciaat Sabaei, 
plucia et carioria aoaa mercea Chriatiania aepelieadia prolUgarl, quam Düs famigandii. 

*} Prudent. Catbemerm. Hymn. X., 46. sq.: 

Caadore nitentia claro 
Praetendere lintea mos eat 
Asperaaqae myrrfaa Sabaeo 
Corpua nedicamine sertaL 
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jenes Bischofs in Rom zu sehen war. Ein ähnliches Gemälde der Leidensgeschichte 
des heiligen Cassianus sähe er in der Grabkirche dieses Märtyrers im Forum Cor- 
nelii , dem jetzigen Imola. ‘) Paulinus von Nob spricht in seinen Briefen und Ge- 
dichten sehr ausführlich von den (iemäiden, mit welchen er selbst die Märtvrer- 
kirclien des Presbyters Felix in Nola und Fvindi ausschmücken liefs, und welche 
nicht nur biblische Geschichten des Alten Testaments und Geschichten der MärtvTer 
darstellten, sondern selbst eine Symbolik der Trinität enthielten unter dem Bilde 
eines Lammes und einer Taube, mit den darüber zu lesenden Worten des Vaters: 
»du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.»’) Das Erscheinen 
solcher Bilder in christlichen Grabstätten und Märtyrerkirchen könnte befremden, 
wenn man an die Abneigung denkt, mit welcher in den ersten christlichen Jahr- 
hunderten alle bildliche Darstellungen als etwas dem Heidenthume AngehOriges 
und heiilnischer Sinnlichkeit und Abgötterei Dienendes streng zurückgewiesen und 
verboten wurde. Wir müssen aber auch hier wieder die Ansichten und Sitten 
der drei ersten Jahrhunderte von denen der darauf folgenden unterscheiden. Aller- 
dings herrschte in jenen Zeiten, als das Heidenthum noch feindlich dem Christen- 
thum gegenüber stand, eine grofse Abneigung gegen Bilder, besonders der mensch- 
lichen Gestalt, weil man eben darin eine Annähening und V^'rsuchung zum Göt- 
zendienste gewahr wurde. Uebrigens konnte, besonders im häuslichen Leben, 
der Gebrauch der darstellenden Kunst, wie er so Vielen zu mancherlei Ausschmük- 
kungen ein Bedürfiiifs geworden war, niemals gänzlich aufgehoben werden. Daher 
war die Kirche nur bemüht, die einem Christen nicht geziemenden, nur zum Sin- 
nengenufs aulfordernden Bilder zu entfernen, und dagegen sittliche und religiöse 
Ideen in Symbolen darstellcn zu lassen. Auf solche Weise sollte durch das Chri- 
stenthum auch die Kunst geheiligt und ihr ein edlerer Character mitgetheilt werden, 
der jeden Dienst roher Sinnlichkeit und verfeinerter Lüsternheit von selbst zurück 
wiese. In diesem Geiste und Bestreben sind die Ermahnungen des Clemens von 
Alexandrien am Ende des zweiten Jahrhunderts ausgesprochen, in Bezug auf die 
Darstellungen auf den Ringen der Christen. »Unsere Siegelringe,» sagt er, »mö- 
gen eine Taube darstellen, oder einen Fisch, oder ein nach dem Himmel segelndes 

') PmilcnL Peristeph. Hjnnn. IX. Passio Cusiani ForoccmelieiuU. 

>) Paulin. Nolan. Epiat. XXXII. ad Serenim. EdiL Paria. 16S6. pag. 206. 
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Schiff, oder eine tönende Leier, wie auf de» Polyerate» Ringe, oder einen Schiffs- 
anker, den Seleukus sich halte eingraben lassen, und wenn einer ein Fischer ist, 
der erinnere »ich des Apostels und der aus dem Wasser gezogenen Kinder. Denn 
Götzenbilder dürfen diejenigen nicht eingraben, denen der Umgang mit Götzen ver- 
boten ist, auch kein Schwert oder Bogen diejenigen, welche nach Frieden trach- 
ten, noch Becher die Freunde der Nüchtemheit» *) -Also eine Symbolik, welcher 
religiöse und sittliche Gedanken zuni Grunde lagen, war den Christen schon frühe 
gestattet. Denn die Taube war da» Sinnbild des heiligen Geistes, der Fisch be- 
zeiehtiele den Christen, hindeuleud auf Christi Ausspruch vom Menschenfischer, 
oder er bezeichnete auch Christum selbst, in sofern in dem griechischen Worte, 
welches Fisch bedeutet, die Namen des Erlösers: Jesus Christus, Gottes Sohn, 
Heiland, verborgen liegen,’) das nach dem Himmel segelnde Schiff war da» Sinn- 
bild de» christlichen Lebens, das sich stets seines Zieles bewulsi ist, die Leyer 
das Sinnbild der christlichen Freude oder der Goltesverehrung, der Anker das 
Sinnbild der christlichen Hoffnung. 

Aus dein Innern des häuslichen Lebens gingen dann sulche bildliche Darstel- 
iungcii auch nac-h und nach in den kirchlichen Gebrauch über. So spricht schon 
Terlullian ’) am Ende des zweiten Jahrhunderts von häufigen Darstellungen Christi 
unter der Gestalt des guten Hirten, der das verlorene und wiedergefundene Schaaf 
auf seinen Schultern trägt. Diese» durch alle christliche Jahrhunderte hindurch sehr 
beliebte Bild wurde zu Tertullians Zeit schon auf den Abendmahl- und Agapen- 
kelchen dargestellt, also allerdings auf einem Gegenstände, der den Augen aller 
Nichlgetauften leicht entzogen werden konnte. Was dagegen die zum gemein- 
schaftlichen Gottesdienste bestimmten Räume betrifft, so waren diese in den ersten 
drei Jahrhunderten ohne alle Bilder. Doch deutet schon ein Besclilufs des Conci- 
liums zu IHiberis in Spanien, vom Jahre 305, nach welchem in der Kirche keine 

') Ciem. Alex. Paedsfog. lib. UL cap. 11. Ed. Sylburg. 16H8. pag. 216.; Ai dt aifQayiJts Imtay nt- 

iftaf, q ^ ovgayodQOfiovaa ' ^ y ^ ayjtv^ tfaiftutj, 

ifviroff ivfx^rfäxuiQ tj xav aluvtay f*«- xai t«5f H Zittttii avetcytufityuv 

nn*6{w. tÜmltav irtfnoxvnMtQV ot£ xal to itQoa^z^tx ti7ii{Qr,tat ’ ovik ftijy ^ ffoj^OF 

i 0 i( dioixovoiy' ti xvniUa ro4f otKf.^üroi'aty, 

*) IX^y'S. Irf9ov£ XQietof Stov Y/öf 

') TertuU. de pudicitia. Cap. 7. und 10.: pastor quem in calice depiofis. 
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Bilder sein sollten, damit nicht dasjenige, nas verehrt und angebetet wird, an die 
Wände gemalt werde,') schon auf Versuche hin, die seit der Mitte des dritten 
Jahrhunderts errichteten Kirchengebäude auf solche Weise auszuschniücken. 

Im >ierten Jahrhundert finden wir aber die Gemälde schon in vielen Kir- 
chen erwähnt, wenngleich die Kirchenlehrer über ihren gottesdienstlichen Ge- 
brauch noch sehr verschiedener Meinung waren, und im fünften Jahrhundert wur- 
den sie, wie wir an dem Beispiele des Paulinus von Nola sahen, von Bischöfen 
und anderen Kirchenlehrern mit grofscr Vorliebe in die Kirchen und Kapellen ein- 
gefChrt, und von ihnen betrachtet als ein anschaulicher Unterricht für das Volk, 
welches nicht lesen und mithin aus der heiligen Schrift sich nicht unterrichten 
konnte. Auf solche Weise sprachen sich Paulinus in der ahendländischrn und Nilus, 
der Freund und Schüler des Chrjsostonius, in der morgenländischen Kirche aus. ’) 

Noch viel weniger Anstand durften also die Christen nehmen, auf ähnliche 
Art auch die Gräber der Ihrigen ausz\ischmOckcn, auf welchen die Bilder nicht zur 
Anbetung dienen sollten, sondern nur zu einer Art sjoiholischer Sprache, um fromme, 
erhebende und tröstende Gedanken auszudrücken. Wir werden sogleich sehen, wie 
dies geschah, und wie namentlich auch jene von Clemens von Alexandrien gebil- 
ligten Symbole häufig zur Ausschmückung der Gräber angewendet wurden. An 
diese schlossen sich dann auch historische Darstellungen aus dem alten und neuen 
Testamente an, so wie aus der Geschichte der Märtyrer und endlich selbst manches 
aus dem gewöhnlichen Leben. 

Concil. niiberiUQ. Can. 36. plmciiit pictoru in ecclesia esse non debere, ne qnod colitur et adoratur 
in p&rietibus depingatnr. 

*) PaHlin. Nol. Poem. XXIV. de S. Felice NaUl. IX. vcn&l3 scq. Ueber Nilus siehe Neander’s Chry- 
soitomui. Tb. X S. 336 fT. 
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Von den noch vorhandenen alten Katakomben mit christlichen 

Gräbern. 

Es ist bis hierher alles dasjcni{;e zusaniiiieiif^estelll «orileii, «as sich über 
die alten Befrräbnifsställeii der Christen, über ihren frülien Gebrauch und ihre 
örtlichen Eigenlhündichkeileii ans den Zeugnissen iler alten Schriftsteller ge- 
«iniien lufst. Aber letztere sind mir die eine Quelle, aus der «ir eine Kenntnifs 
dieses Gegenstandes des christlichen Alterthuiiis schöpfen können. Es sind auch 
solche Bcgräbnifsplatze selb.st, deren sich die Christen seit früher Zeit bedient 
haben, in nicht geringer Anzahl noch vorhanden, und an diesen, obgleich sie jetzt 
verfallen und halbzerstört daliegi'n , Isfst sich eines Theils jener eigenihüniliche 
Cliaractcr, den uns die alten Schriftsteller überliefern, «ieder erkennen, andern Theils 
können sie uns zur Ei^änzung jener Nachrichten dienen. Dies sind die noch jetzt 
vornehmlich in Italien und Sicilien vorhandenen Katakomben. Sie stellen sich 
ganz als jene alten christlichen Krypten dar, wie sic Hieronymus und l’nidentius 
in den angeführten Stellen beschrieben haben. Sie bestehen aus einer grüfsern 
oder geringem Menge bald neben einander laufender, bald sich durr-likreuzendcr 
unterirdischer Stollengänge , oft auch in verschiedenem Niveau neben und über ein- 
ander angelegt. Die Hohe und Breite derselben ist nach der Beschaffenheit des 
Materials sehr verschieden. Wo der Stein, meist Tuffstein, sehr weich, trocken 
uml bröckelnd ist, da waren auch nur schmale und niedrige Gänge zu öffnen mög- 
lich; ein festerer Tuff gestattete breitere Gänge und selbst grofsc geräumige Hallen. 
Die noch heut zu Tage zugänglichen römischen Katakomben, namentlich die unter 
den Kirchen S. Sebastiano und S. Lorenzo fuori le mura und Andere, sind von der 
erstem Art, viele Gänge erreichen kaum Manneshöhe und ihre Enge läfst es nicht 
immer zu, dafs darin zwei Personen neben einander gehen. Die Neapolitanischen 
dagegen, so wie mehrere in Sicilien vorhandene, vornehmlich die bei Syrakus, 
zeichnen sich durch grüfsere Räume aus, denn sie sind in härteren Tuffstein cin- 
gehauen. In den Seitenwänderi dieses unterirdischen Baues sind nun die Grab- 
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stellen auf mancherlei Weise angelegt; entweiler sind es einzelne Gräber, re- 
jiusilurieiiartig über und neben einander liegend, oder sie berinden sich in be- 
sonderen Grabesnischen und Gräberkaimiierii. Die einzelnen Gräber ersterer 
Art , welche unniitlelbar in die seiikreehteii Wände der (iäiige eingehauen sind, 
haben eine Gröfse, die ihrer einstmaligen Bestimmung entspricht, je nachdem sie 
den Leichnam eines Envachsenen oder eines Kindes aid'zunebmen hatten. Sel- 
ten sind sie so breit, dafs zwei und mehr Körper neben einander in demselben 
Grabe liegen konnten. Doch haben sich in den römischen Katakomben einige die- 
ser Art aufgerunden, deren besondere Eigentbümlichkeit dann auch auf den Inschriften 
angedeutet wurde. Sie hiefsen Lori bisonii, trisond, Gräber für zwei, drei Leich- 
name, und gehörten dann IVraonen an, die auch im Leben eng mit einander ver- 
bunden gewesen waren, Gliedern einer Familie oder Aintsgenossen und Freunden. 
Von (»räbern für mehr als drei Todte, wie deren eins für sechzig Todte Fnidentius 
in der mitgetheilten Stelle anfübrt, hat sich in den wieder zugänglich gewordenen 
Katakomben keiiis gefunden. Die Grabesnischen enthalten gewöhnlich nur je ein 
Grab, doch findet man auch bisweilen drei und mehr hinter einander, die nur durch 
ilünne Seitenwümle von einander geschieden sind. In der grofsen Katakombe bei 
Syracus liegen auf diese Art oft zehn bis zwanzig unter einer einzigen gewölb- 
ten ^Nische. Die Gräberkamnierii endlich dienten inuiier einer ganzen Familie 
zu einer gemeinsamen, von den andern Gräbern abgesonderten lluhestättc. Sic bil- 
den kleine, mei.st viereckige Räume von sechs bis acht Fufs Höhe und gleicher 
Breite und Tiefe, in welchen bald einzelne freistebende Sarkophage die Körper 
einschlossen, bald auch die Wände selbst zu den Gräbern, wie in den grofsen 
Gängen, benutzt sind. 

Die offene Seite jedes Grabes wunle, nachdem der Kör])er hineingelegl wor- 
den, mit einer Steinplatte oder mehrem grofsen Ziegeln und mit Mörtel luftdicht 
verschlossen, und auf diese Grabdeckel wurde dann die bezeichnende Inschrift ent- 
weder eingegraben, oder auf eine noch darüber gelegte Kalkbekleidung aufgemalt. 

Die grüfscren Räume, die sich in solchen Katakond>en befinden, waren w eniger 
für Grabstelleu als für die schon beschriebenen gottesdienstlichen Handlungen in der 
-Nähe der Gräber bestimmt. Sic haben oft die regclmäfsige Gestalt des Schiffes 
einer Kirche; in einigen befindet sich noch der alterthfimlichc Altar, unter dem 
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ohne Zweifel der verehrte Märtyrer bejahen lag, und hinter dem Altäre steht noch 
der alte Bischofstuhl, in den Tuffstein selbst auf rohe Weise eingehauen. 

Ein solcher unterirdischer Begräbnifsplatr konnte nach allen Theilen hin natfir- 
lichcr Weise nur durch Lampen oder Fackeln erhellt werden. Die Hanplgänge 
allein erhielten durch schräg in die Höhe laufende Kanäle hie und da ein spär- 
liches Tageslicht. 

So wie diese Eigenthümlichkeiten der Lncalitäl schon jenen Beschreibungen, 
die uns Hieronymus und Prudentiiis von den alten unterirdischen Begräbnifsst.ätten 
gegeben haben, vollkommen entsprechen, so ist auch der christliche (iebrauch die- 
ser noch vorhandenen Katakomben erwiesen, sowohl durch die Gemälde und In- 
schriften voll christlicher Beziehungen, als auch durch mancherlei (Jegenstände, die 
in den wieder geölTneten Gräbern oder neben denselben gefunden worden sind. 

Gemlildc in den Katakomben. 

So >»eit in den immer mehr verfallenden Katakomben an den Wänden und 
Decken der K.alküberziig sich noch erhalten hat, so findet man auch fiberall auf 
demselben mancherlei Malereien. Diese sind meistens mit dauerhaften Wasserfar- 
ben auf den Kalk oder Gyps, welcher mehr oder weniger geglättet ist, aufgetragen; 
doch scheint auch die alte enkaustische Malerei von den christlichen Malern noch 
angewendet worden zu seyn. *) Diese Gemälde, so wenig künstlerische Vollendung 
auch die meisten haben mögen, und so unvidlstäiidig sie auch jetzt noch vorhanden 
sind,’) verdienen in vieler Beziehung eine genauere Betrachtung. Es sind, neben 
den noch erhaltenen altchristlichen Basreliefs auf Sarkophagen, die ersten AnfSinge 
der christlichen Kunst, viele derselben sind älter als die Mosaikhilder der allen 
christlichen Basiliken, die nur bis in die Milte des fünften Jahrhunderts hinaufreichen, 
und sie weisen deutlich sowohl den Zusammenhang nach, in welchem die älteste 

') Puilimw von NoU spricht (Epist. XXX. ad Severam) von Bildern eeris liquentibus. Siebe auch die 
zu jener Stelle qesaromelten ähnlichen .Aeufserunzen des Basilius und Chrysostomus. Paulin. Nol. opp. 
Paris 1685, notae, pag. 49. Pr. Miinter, Sinnbilder und Kunslvorsiellungen der allen Christen. Heft 1. S. It. 
Augusti Denkwürdigkeiten aus der christlichen Archäologie. Band 12. S. 227. 

’) Die meisten in den römischen Katakomben sind jetzt zerstört und nur durch die Werke des Bosio, 
Aringhi, Boldeiti und Iloluri erhallen. Was in den neapolitanischen Katakomben jetzt noch vorhanden ist, 
ist diesen Blällem aut den angehängten Tafeln beigegeben. 

D‘ 
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chriüllichp Kunst mit dur dos lioidnisolien Allorthiinis stand, als auch das allniälif;o 
Kiitstehen eines neuen christlichen Styls in der ganzen Darstellung. Ihre man- 
nigfache Uebereinstininmng mit den Mah'reien des heidnischen Alterthums, in Bezug 
auf Anordnung des Ganzen, Verzierungen im Einzelnen, unil selbst auf die Art, 
wie gewisse Ideen au.sgedriickt werden, kann nicht befremden, wenn man beileukt, 
wie die ersten Bekenner des Christeulhuiiis aus dem Heideiithuui lienorgiugen, und 
daher auch aiifaugs vieles von ihrer frfihern Denk- und AnlTassiing.swei.se, so wie 
Ihre ganze geistige Bildung mit in das Chrlstentlmm herüberbrachten, welches 
alles erat nach und nach durch die umschalfeiide Kraft des Chrislenthuuis eine neue 
Gestalt und einen andern Charakter gewinnen konnte. 

In dieser Beziehting ist schon die äufsere Technik, die Benutzung des ge- 
gebenen Kaiinis und die Anordnung der Gemrdde beachtiingswi'rth. Oft findet 
man die ganze flach gewölbte Decke der einzelnen Grabeshallen zu einem, aus 
bunten Linien gebildeten Fachwerke benutzt, welches gleichsam die einzelnen 
Rahmen der verschiedenen Darstellungen bildet, und diese Manier ist olTenbar den 
Malereien und den Musivbildem der Alten, die man in ihren Gräbern so wie 
in ihren Häusern findet, nachgehildel. Eine Vergleichung der aus den römischen 
Katakomben des heiligen Calixt, der lieiligen Marcellinus und Petnis und der hei- 
ligen Agnes uns erhaltenen') Deckengemälde mit denen, die in dem Grabmal der 
Nasonen und in anderen heidnischen Krv jiten entdeckt ’) wordeti sind, thiit dies deut- 
lich dar. Ein den niittleni Raum der Decke einnehmendes kleines Gemälde, das 
von einem runden oder vieleekigen Rahmen eingefafsl wird, ist oftmals nach allen 
Seiten hin von vier oder acht gröfsern und kleinem Bildeni umgeben, welche gleich- 
falls durch besondere Verzieningen wie durch Rahmen von einander getrennt sind, 
oder die ganze Decke ist in noch mehr kleine Felder eingetheilt, in welchen man- 
cherlei Darstellungen von menschlicheii Figuren und Thiereu zu sehen sind. Eine 
ähnliche Anordnung erscheint auch in den Fragmenten iler beiden Deckenstücke 
aus den neapolitanwchen Katakomben, Taf IIL und IN' Eben so zeigen auch die 
Wandgemälde in den einzelnen Grabesnischen in ihrer Anordnung eine grofse LVber- 

') Vergl. lum Beispiel Bosio l. c. pag. 231 — ‘ZIT 331—373 115 — 167. 

') Piclurae antiquae rr}'ptar. Kein, et sepulcri Nasoniun delineat. a Bartoli, dearript. a Bclloro. Romae 
I7SS pa*. 6.5. 119. 
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einfitinimunf; mit iiumpejanischeii und liemilanindipn Waiidfjpmäldcti, auf deren 
(^iilier Fläche oll nur in der Mitte eine kleine sclnveliende Figur erscheint. *) 

Betrachtet man die Gegenstände der Bilder selbst, so kann man, abgesehen 
von solchen, die nur nillkührliehe und bedentnngslose Verzierungen sind, darin ver- 
schiedene Arten unterscheiden, nämlich einmal solche, «eiche in syndiolischen Bil- 
dern durch Thiere oder leblose (jegenstände irgenil eine religiöse Idee verhüllt 
andeuten «ollen, also eigentliche Sinnbilder; fenier Darstellungen bibliseher Ge- 
schichten vornehmlich des Alten Testaments, « eiche aber auf den (iräbem auch zu 
einer Allegorie dienen sollten, hin« eisend anf ('hristum und dessen trostreiche 
Lehre; und endlich solche, bei denen das Darzustellende mit dem Bilde desselben 
ganz zu.sammenbillt, oiler rein historische Bilder, besonders aus dem neuen Testa- 
ineiile oder der späteren Entwickelung der Kirche. ') 

Als Sinnbilder, «eiche ohne Zweifel zu den ältesten Darstellungen gehören, 
«eil hier der christliche Gedanke nicht zur Schau gestellt wurde, und nur dem 
Eingeweiheten aufgeschlossen war, sinil vornelunlich folgende in den Katakomben 
häutig vorkoinmende zu bemerken. Die Deutung ist aber nicht bei allen leicht, 
und mag oft nach individueller Auffassung mehrfach gewesen sein. Das Lamm, 
Symbol für Christus, als das Lamm, welches der Welt Sünde trägt, aber auch 
Svmbul lür den Christen, nach den bekannten Aussprüchen des Erlösers, als guten 
Hirten. Der Fisch, auch von zwiefacher Beileutung, als Sinnbild Christi, in Bezug 
auf die schon erwähnte Deutung des griechischen Wortes, ’) oder als Sinnbild des 
Christen, in Bezug auf die Apostel als Menschenfischer, nach Matth. 4, 19. und aut 
die Taufe, auf welche auch Clemens von Alexandrien in der oben angeführten 

*) Verfl. Bottari I. c. Tom. III. Tab. CLXXXIV. Bosio I. c. pag. 2-19. und die ähnliche Darslellung des 
Bork« auf unserer Taf. VI. 

Am ToUstäodigsicn und mit t^rofs^rr Gelehrsamkeit ist dieser Gegenstand des christlichen .Mierthums 
behandelt in der schon angeführten und von mir dankbar benutzten Schrift von Fr. Munter, womit Au* 
gusti's Denkwürdigkeiten aus der Christ). Archäologie, 12rBd. zu verbinden sind- Ueb^ den Charakter der 
ältesten christlichen Malerei siebe Ruhmohr^s treffliches Werk: Italienische Forschungen Ir Theil und 
Kunstblatt 1831- Nr. 9. Ferner Fr. Kugler, Ilandburh der Gesrhiebte der Malerei Ir Bd. §, l — 6. 

*) S. .Seite 23. Schon Tertullian nennt die Christen Fischlein, abstaromend von ihrem Fische, Jesus 
Christas. Sed nos pisciculi secundum nostnun, Jesum Christum, in aqua ntscimur. TertuU. de 

baptismo. c. 1. Augustinus spricht von der mystischen Bedeutung des Augustin, de ciritale Dei, 

lib XVIU. c. 23. 


Digitized by Google 



30 


Stelle liiiulculet, »enii er von den aus dein Wasser ^zogcneu Kindlein spricht. 
Der Weinstock, Christus, wie er sich seihst nennt, und die ihm angehüren, 
die liehen, daher wohl auch einzelne Trauhcn auf Grahsteinen an die »viele 
Frucht» erinnern sollen, die derjenige bringt, welcher in ihm hleiht. Joh. 15, 5. 
Der Widder und der Hock*) gleichfalls Svinhole für Christus, den für die 
Sünden geopferten, welcher schon iin neuen Testamente mit jenen Thieren ver- 
glichen wird, deren Blut durch ilen Hohenpriester in das Ileiligthum getragen 
wurde. Ehr. 13, 11. 12. vergl. mit 3 Mus. 16, 5. 7. Der Ha h n , schon im Alter- 
thum ilas Svmhol der Wachsamkeit und Vorsicht, auf christlichen Bildern daher 
wohl «las Symbol iles Menschenhüters, Ps. 121,4., nnil wieder auf Christum ange- 
w endet, welchem Niemand die Seinigen aus seiner Hand reifsen wir«l. ’) Die 
Taube, das Bild des Heiligen Geistes, nach Job. 1, ,32. Aber ilasseihe Bild 
konnte auch bisweilen eine persönliche Beziehung auf di-n Todten haben, auf seine 
Sittenreinheit und Sanftinnth, und gewifs ist die Taube auch ohne Oelblatt, das 
man oft wegliefs, das Bibi «les Friedens. Der siebenarmige Leuchter 
d«r Stiftshütte und des Salomonischen Tempels, auch im Neuen Testamente 
Ehr. 9. 2. erwähnt, weiset als christliches Symbol auf Christum hin, der das Licht 
iler Welt ist. Er kann aber auch, mit Bezug auf die sieben Leuchter in «ler 
Offenbarung Johannis 1, 20. , welche eben so viel Gemeinen vorstelleu , ein 
Sinnbild der «•hristlichen Kirchengemeilischaft sein , und auf dem Grabe rin 
Zengnifs von der Kirchlichkeit des Entschlafenen ablegen. Der Kelch, auch 
bisweilen mit darauf liegenden Broten, die durch d,is Zeichen des Kreuzes die 
Weihe derselben anileuten, ist «las Symbol «les Abeiulmahls. Auch Gefäfse 
von aiulerer Form mit zwei Henkeln oder in Gestalt eines kleinen Fäfschens 
bezeicliiien wahrscheinlich da.ssclbe. *) Der Hirsch, mit Bezug auf den 

*) Doöd t c. paf . 249. nclisn BUdf-m, «iie auf Süiu!eBv«nT(chung liinit«niten, un«l auf unserer Tafel VI. 

’) Aringbi 1. c. U. pag. 614. Boldeui pag. 360. So auch «ler Hahnetikopf auf dem Abrasasbilde. S. 
meines V-vters drei Programme über die .Abraxas -Gemmen. 1. S. 64. 

>) Bosio 1. e. 208, 366. 374. 36S. 370 Ein Glasgefafs, in Form des Fafsrhens, fand BoldeUi, 1. r. pag. 163 
Von anderer Bedeutung ist das Fafs, welches bald auf einem Karren von zwei .Stieren gezogen, bald von 
Männern an einen Ort getragen wird, w o bereits Fässer liegen. .Aringbi I. e. 11, p. 213 317. Diese Bilder 
scheinen das beendtUe Leben auf Erden zu bedeuten, wie ein uhnlirhes Bild auf einer Grabeslampe, Beilori 
1, c. 11. Taf. 27-, auf welchem ein AVeinsehlauch heimgefahren wird. Die Zeit der Ernte ist da, und die ge. 
wonnene F'rucht wird heimgebracht, gleich wie der AVaizen in die Scheuer. Matth. 3, 12. 
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Vers Ps. 42, 2. »uic der Ilirscli sclireit nach frischem Wasser, so schreit meine 
Seele, fiolt, nach Dir,» kann ein Syinhol für die Taufe sein, indem die alle Kirche 
die Bencdietion des Tanfwassers mit jenen Worten aiiling. Doch kann damit auch 
schon das Wrlangen iler Seele nach Gott, die Sehnsucht eines Gott liebenden 
Herzens bezeichnet sein.') Da.s Ilauchfafs ist das Bild der Gottesverchrung 
oder eines zu Gott empor {terichteten Herzens, ilas sich, gleich Christo, zur 
(iahe und 0|d'er bringt, (iolt zo einem süfsen Geruch. Ephes. 5, 2. Daher steht 
es auf einem Grabsteine passcml in Verliinduiig mit ilem Bilde der Taube und 
einer anbetenden weiblichen Figur. ’) Der Oelbaum, ein oft vnrkominendes Bild 
besonders auf Kindergnibem, bedeutet einen frommen Memschen, der nach dem 
Willen {iotles wandelt. Zu die.ser Symbolik mochten Aussprüche der heiligen 
Schrift, wie Ps, 52, 10.; »Ich aber bleibe wie rin grüner Oelbaum im Hause Got- 
tes,» Veranlassung gegeben haben.') Das Schiff, .schon unter den von Clemens 
empfohlenen Siiinbildeni belindlich, welcher zugleich das Ziel seines Laufes, den 
Himiiicl nciiiit, ein schönes, oll gebrauchtes Bild des christlichen Leben.s, seines 
Vorübereilens auf Erden, aber auch seiner Bestimmung zu einem Hafen des Frie- 
dens. Eine Taube auf dem Mast bezeichnet den schützenden heiligen Geist, der 
die Fahrt richtig lenkt, und ein Lenchtthunn neben dem Schiffe ähnliches. *) Aid’ 
einer ehenicn Grabeslampe, in Gestalt eines Schiffes, sitzt Christus am Steuerruder, 
und der in die Ewigkeit schiffende Mensch steht vorn an der Spitze des Schiffes 
in betender Stellung.') Der Wagen mit zurückgelegter Deichsel scheint ein 
ähnliches Symbol eines geendeten Lebenslaufs zu sein; die Peitsche daneben ist, 
was dem Sebiffe das Steuerruder. Doch könnte das Bild auch eine persönliche 
Beziehung auf den Todten haben.'') Der Pa I nienzweig, schon im Heidenthnme 
das Symbol des Sieges, behielt diese Bedeutung auch bei den Christen. Der 

') Arinzfai I. c. Tom. 11. p«z 63. Bosio pag. 443. (BoUari Tom. U. pag. 139.) 

*) Boldottt L c. paf. 433. 

>) BoldoUi 1. c. pag. 362. 364. 366. 368. Aringhi, Tom. II. pag. 608. 

I) Boldetti, L c. pag. 346- 360. 362. 372. und öfter. Auch dio Heiden bedienten sich dieses Bildes , als 
Symbol des tebenslaufs, wie unter andern ein schönes Basrelief in der Graberstrafse zu Pompeji beweist; 
das .Schiff kommt eben im Hafen an, Männer sind mit dem Aufhinden der Segel beschäftigt nach been- 
deter Fahrt. Diesem ganz ähnlich ist Beliori, antiche luceme sepulcraii. 111. Tab. 12. 

•) Beliori, 1. e. lU. Tab. 3t. 

*) Boldetti, I. c. pag. 349 
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Christ ist durch seinen Glaul>en Sieger ülier Tod und Gral), Christus giebt ihm 
das enige Lehen. 1 Cor. 13, 55. IT. Kein 13ild findet sich daher so oft auf den alten 
Grah.steinen nie dieses. Als inan anfmg, in den römischen Katakomhen nur Mär- 
tyrergräber und Märtsrergeheine entdecken zu «ollen, «urde dieses Bild als ein 
Merkmal der ersteren angesehen. Doch ermangelt diese Annahme einer jeden Be- 
gründung', vielmehr kann nachgcHieseij «erden, ilafs viele Gräber mit dem Bahn, 
zweige keinen AlUrlvrern angehören können, da sie aus dem vierten und fünften 
Jahrhundert sind.') Der Kranz, das Symbol des Sieges und des Lohnes nach 
einem gut gekäm|)ften Kani|ife unil gehaltenem (ilauhen, 2 Timotli. 4, 7. S. Der 
Anker, ein altes christliches Sviiibol der HolTnitiig, Ehr. 6, IS. 19., und nirgends 
passender und «ohlthueiider als auf den Gräbern der Eiitschlafeiieu. Es wird 
häufig mit dem Bilde der Fisclm verbunden, um noch mehr den Grund dieser Hoff- 
nung hervorziihebeu. ’) Die Taube mit dem üelblatt oder Zweige im Schna- 
bel, die Taube des Noah, das Bild des Frieilens mit Gott, in «eichen die gläii- 
bige Seele eingeht. Daher steht neben diesem Bilde oft der Kelch des Abend- 
niahls. Der Pfau, dessen Fleisch nach altem Volk.sglaiiben nicht venveset, schon 
im Heidenlliiini ein Bild der Apotheose, auf christliclien Gräbern das Bild des 
e«igen Lebens, «elches Oiristus giebt, daher auch mit dem Bilde des Lammes 
verbunden. *) Das Seepferd, gleichfalls ein aus dem Heiilenthum stammendes 
Symbol des Lebens nach dem Tode. Auf antiken Sarkophagen und Grabeslampen ist 
es oft neben Tritonen, Nereiden und Delpliinen zu sehen, welche Bilder auf die Vor- 
stellung von den Inseln der Seligen jenseit des Oceans sich beziehen. *) In christli- 
chen lirabeshallen ist cs auf ähnliche Weise ein Symbol des jenseitigen Lebens. *) 
Das Pferd mit der Palme, Symbol des Leben.slaufs, iler mit Sieg und Frieden 

') .\«f dem Pslmiwciic steht oft noch ein Vogel, welcher der Phönix zn »ein scheint, wie man densel- 
ben auf christlichen .Sarkophagen und Mosaiken auf dem Palmbaume sitzen siebt- Der Phönix, schon im 
Heidenthum ein mysteriöser Vogel, war den Christen das Bild der .-Vuferslehung, und wurde auf ihren Grä. 
hem abgebildet. S. Miinter, a. a. O. Heft I. S. 97. Den Palmbaum selbst sieht man auf einem Grabsteine 
bei Lupi, beverae MartVT. Kpitaphinm pag. 137. 

*) Doldetti 1. c. pag. 366. 370. und auf unserer Tafel VI. 

Doldetti, I. e. pag. 361. und auf unserer Tafel 11. 

*) BeUori. 1. c. I. Taf. 4. und 3. 

*) Bosio, 1, c. 2.17. und auf unserer Tafel IV. 
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i'ndet. *) Fufsstapfen, Symbol einer glürklirh betndelcn Lebenswallfahrt, und 
der Freude nun »daheim zu sein bei dem Herrn.» 2 Cor. 5, S. Aehnlirhe Dar- 
stellungen auf heidnischen Votivbildem nach beendcleii Reisen. ’) 

Dies sind die am häufigsten vorkoninienden Sinnbilder, welche einen religiösen 
Gedanken ausdrücken. Neben diesen giebt es aber auch viele andere, die nur 
eine persönliche Beziehung auf den Tndteii haben, dessen Grab sie schmücken. 
Hiezu gehören Abbildungen von Inslnimenteii aus dem Iwcliensberufe des Verstor- 
benen. So Imdet inan auf dem Grabsteine eines IMannes, der daselbst ein Skulptur- 
arbeiter, arlifex signarius, genannt wird, einen Hammer und Meifsel abgebildet. 
Auf Gräbeni der Fossores sieht man den Zirkel, das Senkblei und das Win- 
ke Im aafs, Es liegt daher auch am nächsten, andere ähnliche Bilder, auf denen 
man Hämmer, Sägen, Zangen, eine Lanzenspitze u. s.w. sichet, auf die- 
selbe Weise zu erklären, wogegen die römischen Archäologen immer geneigter wa- 
ren, sic für Marterinstrumente zu halten, durch welche die Märtyrer getödtet worden. 
Oft widerlegt schon die ganze Fassung der Inschrift oder das Zeitdatum diese An- 
nahme. ’) Auch bei Griechen und Römern war ja diese Art von Abbildungen auf 
den Gräbern nicht ungewöhnlich. Andere Bilder enthalten eiue Anspielung auf die 
Namen der Gestorbenen, und fanden eben so im Heidenthum ihre V'orbilder, wie 
man auf dem Grabe einer Laberia Dajihne das Bild der in den Lorbeer sich ver- 
wandelnden Tochter des Peueus, auf dem Grabe eines Lucius Vitulus ein Kalb, 
einer Calpumia Felida eine Katze und vieles dem ähnliche lindet. ■*) Eben so 
siebet man in den christlichen Katakomben auf dem Grabe eines jungen Mädchens 
Namens Navira das Zeichen eines Schiffes und io der Inschrift wird ausdrücklich 
dieses Bildchen als ein Abzeichen genannt; auf dem Grabe des Dracoutius befindet 
sich eine etwas unvollkommene Zeichnung eines Drachen oder einer Schlange, 
auf dem Grabe des Onager ein Lastthier, auf dem der Porcella ein kleines 
Sch wein. *) 

’) Lupi, L c. Tab. IX. pag. 57. 5*1. (irabslein ein« Frau. Boldslii pag. 215. Grabstein eines Knaben. 

’) Lupi 1. c. pa^. 69 — 70. ßoldctti L c» pas. -IIO. hier stehn m der FufsiXApfe die Worte; IN DEO. 
Boldetti, pag. 60. 315. 316. Boaio, pag. 505. .Ariughi, Tom. IL pag. 169. 654 
Fabrctti. inscript. Antiquar, eicpl. pag. 186- und 18* 

•) Boldetti. 1. c. paf. 373. 37R 386. 428. 

F. 
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An diese s\TiiboIischen Darstellungen schliefsen sich die Bilder aus dem Allen 
Testamente an, welche, in sofcni dieses der Spiegel der künftigen Herrlichkeit ist, 
die das Neue Testament offenbart, für den Christen auch auf den Gräbern noch 
einen tieferen Sinn, nämlich eine Hinweisung auf Christum und seine trostreiche 
Lehre darbieten sollten. Die Absicht einer solchen Allegorie erhellet daraus, dafs 
es nur ein kleiner Kreis wiederkehrender Darstellungen war, der bald lu einer Je- 
dermann verständlichen Bildersprache wurde. Am häufigsten erscheinen unter die- 
sen Bildern folgende: der Sündenfall des ersten lilenschenpaars, als wo- 
durch die Sünde und der Tod in die Welt gekommen, und hinweisend auf den 
zweiten Adam, Christus, der von der Sünde befreii-n und das ewige Leben geben 
kann. Adam und Kva stehen zu beiden Seiten des Baums'), auf dem auch oft die 
Schlange sichtbar ist. Noah in der Arche, welche meist die Gestalt eines klei- 
nen Kastens hat Noah ist halb sichtbar und streckt der mit dem Oelblatt herbei- 
lliegenden Taube die Hand entgegen. Ssinbol der Kirche Christi, die den Men- 
schen rettet und bewahrt. Abrahams Opfer, Sinnbild des (ilaubens und der 
Krgeliung in den Willen Gottes. Isaak trägt selbst das Holz zum Opfer herbei, 
oder er knieet schon auf demselben, und Abrabain hebt das Schwert auf, welches 
eine Haud vom Himmel herab festhält. Muses, mit dem Stabe Wasser aus dem 
Felsen schlagend, Allegorie des geistlichen Felsens, Christus, welcher lebendiges 
Wasser giebt, das in das ewige Leben (juillet, nach 1 Cor. 10,4. Derselbe mit 
einem Fufse. auf einem Steine stehend, um sich den Schuh abzulüsen, bevor er 
mit Gott redet, vielleicht eine, .Allegorie, wie auch iler Mensch seine sterbliche 
Hülle ablegen mufs, ehe er zu Gott kommen kann. Derselbe, die Gesetzlafeln 
empfangend, welche eine Hand aus den Wolken ihm darreicht. David mit der 
Schleuder. Frommes Vertrauen eines Kämpfers für Gottes Sache. Elias Himmel- 
fahrt, der Prophet lenkt vier Bosse und reicht dem Elias seinen Mantel dar. .Auf- 
nahme des Frommen in den Himmel. Der Prophet Jonas, von Christo selbst 
zum Symbol der Auferstehung gemacht; der Prophet wird in vier Situatio- 
nen dargestellt auf vier oft neben einander stehenden Bildern, wie er vom Meer- 
ungeheuer verschlungen, und wie er wieder an ein anderes Land geworfen wird: 
wie er unter der Kürbislaube ruht und wie er in der Sonnengluth ohne Schutz 
') S. Tatet V. 
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liegend, den Tod sich nUnscht. Hiob, allein auf einem Hügel sitzend, oder von 
seinem Weibe und seinen Freunden umgeben. Die drei Männer im feurigen 
Ofen; bald stehen sie allein in den Flammen, bald sieht man den Engel neben 
ihnen. Ein Bild des göttlichen Schutzes, der dem standhaften Bekenner seines 
Glaubens zu Theil wird. Eben so Daniel unter den Löwen. Er steht mit 
ausgebreiteten Armen, die alt -chri.stliche Stellung zum Gebet, zwischen zwei Löwen. 
Tobias, am Fische kenntlich, den er au einer Schnur in der Hand trägt. Das 
Bild göttlichen Geleites und Schutzes, und durch den heilbringenden Fisch, seines 
symbolischen Sinnes wegen, noch besonders bcdeutungsNull. 

Das sind die am meisten sich wiederholenden Bilder des jVlten Testaments. 
Bemerkeiisw erth ist auch bei manchen dieser Bilder die dem Alterthume augehö- 
rende Behandlungsweise, und selb.st manche Einmi.schnng heidnischer Mythologie. 
So stellt das mittlere Bild in einem Deckengemälde der Katakombe des Calixt *) 
den thracischen Orpheus vor, wie er mit seiner Leier die um ihn versaimnelten 
Thiere besänftigt, und ring.s herum befniden sich Bilder aus dem Allen und Neuen 
Testamente. Orpheus, mit .seiner (jewalt über die Natur, ist hier otfenbar eine 
Allegorie auf Christus, welcher auch in dem daneben befindlichen Deckengemälde 
als guter Hirte neben vielen Schaafen darge.stelll ist. So finden wir auf einer allen 
Mosaik Theseus mit dem Minotaurus als Seilenstück zu David und Goliath. 
Auf einem Sarkophage mit der Himmelfahrt des Elias wird der Jordan durch einen 
unter dem Viergespann liegenden Flufsgolt mit der Wasserurne dargestelll, *) und 
auf einer christlichen Grabeslampe sind Sonne und Mond durch Apoll und Diana 
personificirt. *) So erscheinen eiidiicli oft als Ausschmückung auf christlichen (irab- 
gewölben bacchische Symbole, wie der Panther, der Bock, die auf den Tod eine 
Beziehung haben.*) Auch dies beweiset, wie die ältesten christlichen Kunstdar- 

Bottari Tom. II. Tab. LXIII. Bosio p. Z39. , und rin älinlirhra Bild p. 2äö 

’) Ciampini rriera monum. T. 11. p. 4. und Tab. 11. 

Bortati Tom. I. Tabb. X.XV1L XXIX. 

•) BeUori 1. c. Ul. T. M. 

•) S. unsere Tat. IV. ln den barrhisctien Mysterien war Dionysos der Herr der Natur, Schöpfer der 
Seelen und Lenker ihrer Schicksale; er riilirle sie auch rum Himmel zurück. Crcuzer bsTuboI. u. Mj-thol. 
ThI. Ul. S. 406. Daher die bacchischen Attribute auf Grabzeinölden und Gröbervasen. daher der Löwe.Hirscb, 
Panther als VVandrerzicrungen etruskischer Gräber. Micali. ITtalia aranli il doin. dei Rom. Tav. LXVU. 

£• 


Digitized by Google 



36 


Stellungen durchaus nicht von den gleichzeitigen und älteren heidnischen getrennt 
waren , und wie die christliche Kunst aus der heidnischen henorwuchs. 

Einen Uehergang von diesen bisher genannten allegorisch -historischen Bildern 
des Alten Testaments zu der dritten Klasse rein historischer Darstellungen bildet 
genisseniiafsen das Bild des guten Hirten, indem es den Stoff schon aus dem 
Neuen Testamente entlehnt und Christum darstellt, aber noch nicht in dem Typus 
der eigentlichen Christusbilder. Wie dieses Bild schon auf den alten Agapen- unil 
Abendmahlskelchen des zweiten Jahrhunderts gesehen wurde, so blieb es auch ver- 
dienter Weise durch alle Zeiten eine der belieble.sten Darstellungen. Wir sehen 
den Hirten bald stehend, bald sitzend unter seinen Schafen, am häufigsten aber, 
wie er das verlorene Schaaf auf seinen Sehuilerii trägt. *) So verhält es sich auch 
mit dem Bilde des Kreuzes, welches ausscldiefslich auf Christum und sein VV^erk 
hinweiset, und wodurch der Oirist seinen Glauben nicht hinter ein vieldeutiges 
Zeichen verbcigeii. sondeni offen bekennen wollte. Es war sein Ruhm. Es er- 
scheint schon auf alten Grabbildem in verschiedenen Katakomben vor und nach 
Constantin, auf Wandgemälden und Sarkophagreliefs, und in mannigfacher Form, 
als ein griechisches Tau, T, oder vierarinig, mit gleichen oder mit ungleichen Armen. 

Als rein historische Bilder enillich sieht man am häufigsten folgende: Chri- 
stus. Neben den Ultem syiidudisrhen Bildern des Lammes, welche am Ende des 
siebenten Jahrhunderts durch das Tmllanisrhe Concil sogar untersagt wurden, er- 
scheinen frühe auch Bilder Christi in menschlicher Gestalt. Unter den ältesten 
Bildern kommt schon vor: <lie Anbetung der Weisen vom Moigeidand : Maria 
sitzt, das Jesus-Kind auf dem Schnofsc haltend; die drei Weisen, einfach gekleidet 
und die phrygische Mütze auf dem Kojif, sind im Begriff vor demselben nieder zu 
knien. Christus im Tempel unter den Lehrern. Er hält eine Schriflrolle 
in der Hand, mehrere Rollen liegen vor ihm in zwei runden Behältnissen. Auf 
andern Bildern erscheint Christus lehrend oder Wunder verrichtend. Er trägt eine 
lange Tnnica mit übergeworfenein I’allium, und Sandalen an den Füten. So sehen 
wir Christus unter seinen Jüngern; er sitzt atif einem Armsessel, die Seini- 
gen stehen oder sitzen um ihn her. Heilung des Blinden, welchen Christus 

So sieht man es auch häu6|r auf Orabealampen, wie eine derselben, aus dem kdnifl. Antiquarium in 
Berlin, auf unserer Tafel XIL abgebildet iit. 
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mit einem Finger berührt. Der geheilte Gichtbrüchige, »ein Belt auf dem 
Rücken tragend, nach vnllatändigeren Sarkophagreliefs, no man auch da.s Kranken- 
haus und Jesum sieht. Speisung der Fünftausend, meist dargestellt durch 
Jesum, der mit einem Stabe die sieben mit Brocken angefiillten Korbe berührt. 
Auch der Christuskopf, als Porträt, gehört schon zu den älteren Bildern in 
dem bekannten Typus, der sich später immer bestimmter ausgebildet hat, mit ge- 
scheiteltem und auf die Schulter herabfliefsenuem Haar, und mit kurzem gespaltenen 
Barte.') — Neuere Bilder sind: Christi Taufe im Jordan,’) wo Christus, Jo- 
hannes und ein lianeben stehender Engel den Nimbus oder Heiligenschein haben. 
Dieses Attribut findet sich aber auf christlichen Bildern enveislich nicht vor der 
Mitte des fünften Jahrhunderts, erst seit den nestorianischen und eiitychianischen 
Streitigkeiten. Christus segnend, mit der aufgehobenen rechten Hand, in der 
linken ein Buch haltend : ein dem schon genannten ältem Christuskopfe ähnliches 
Brustbild, aber mit dem Heiligenschein geziert. ’) Zu den noch späteren Dar- 
stellungen gehört endlich Christus am Kreuze. Ein solches Bild findet sich 

nur einmal in einer der jüngeren römischen Katakomben ; *) Christus ist mit einem 
langen Gewände ohne Aerinel aiigethan, und hat, nebst den beiden Seitenfiguren. 
Johannes und Maria, auch den Nimbus. In den ersten sieben Jahrhunderten war 
das Bild des Gekreuzigten noch nicht gebräuchlich, und der Abscheu vor dieser 
noch nicht in die Vergangenheit zurückgetretenen Todesstrafe für Verbrecher mochte 
wohl die Ursache davon sein. Wollte die alte Kirche den Tod Jesu im Bilde 
darstellen, so geschah dies durch das Lamm, am Fufse eines Kreuzes stehend, oder 
mit dem Kreuze auf dem Kopfe. So findet man es auf alten Sarkophagen und 
Mosaiken. Mariabilder. Zu den älteren gehört der Besuch der Maria bei Eli- 
sabeth; beide Frauen umfassen sich zur ersten Begrüfsung. *) Ein anderes wurde 
schon envähnt bei der Anbetung Christi von den Weisen des Morgenlandes. Sonst 

') Boturi 1. c. II. Tab. LXX. Die Gniniilinien zu diesen und ähnlichen Köpfen entsprechen der Be- 
schreibung in jenem unechten Briefe des Lenlulus, eines angeblichen Freundes des Pilatus , der ihn an den 
römischen Senat geschrieben haben soll. Dieser Brief aber in seiner jetzigen Form findet sich erst in 
Schriften des eilften Jehrhunderts. 

*) Bosio I. c. pag. 131. 

s) Bosio 1. c. pag. 129. und auf unserer Tafel Xfl- 

‘) Bottari !. e. UI. Tab. CXCIL 

•} Bosio 1. c. 579. Bottari II., 191. 
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geh<irt die Vurslellung der Maria erat der spätereD Zeit an, nachdem im fOnften und 
sechsteji Jahrhundert die Verehrung der Maria allgemein geworden war. Apoatel- 
bilder. Die Apostel erscheinen, wie Christus, in langen, der rümischen Kleidung 
ähnlichen Gewändern und mit nackten Füfsen oder mit Sandalen.') Märtyrer und 
Heilige, denen die Kirche eine besondere \ erehning weihele. Oft ist ihr Name 
dem Bilde lur Krklärung beigefügt.'). Das Liebesmahl oder die Agape, in den 
römischen Katakomben oft darge.stellt, und zum Theil an heidnische Triclinien und 
Todtenmahle erinnernd. Drei und mehr Personen sitzen hinter einem meist halb- 
runden Tische, auf welchem Gefäfse fiir Trank und Speise stehen.’) Bilder der 
Verstorbenen, Männer, Frauen und Kinder in betender Stellung, und dann im- 
mer nach alter Sitte mit ausgebreiteten Armen ; ’) oder in der Ausübung ihres Le- 
bensberufes wie Todteilbestatter, Fossorcs, in kurzer Tunica mit der Hacke und 
Grabeslampe in der Hand, oder mit ersterer einen überliangendcn Felsen bearbei- 
tend;’) ein Winzer mit einer zweizinkigen Hacke in der Hand, Spate, fiarten- 
messer und Hund zur Seite; '’) ein Bildhauer, mit zwei Gehülfen um einen Sarko- 
phag beschäftigt, an welchem die beiden lelzlern arbeiten, daneben ein fertigerSar- 
ko|diag mit dem Namen des Bildhauers und darüber die Taube des Friedens;’) ein 
Beamter de.s ötfentllchen Getreidewesens, mensor Cereris Augustae, mit dem Mefs- 
holze in der Hand und einem daneben stehenden, mit Getreide angefüllten und 
mit Koniähren umsteckten Getreideiuaafse; ') und endlich aus spätester Zeit Bischöfe 
in ihrer Amtskleidung. *) 

') S. Tafel VU. der Apostel Paulus. 

») S, Tafel Vn. der Märtmr Laurentius. 

*) Bof .10 l c. 356. 991. 396. 461. Bottari i09. 127. 129. 148. 141. Letzterer tbeilt aurh zwei Grabge. 
mälde mit« Tom. 111. paf. 1. u. 218., aus einer Grabeshalle in der Nähe der Katakomben des Calüct, aber 
doch, wie es seheint, getrennt von diesen. Der St)'l dieser Gemälde so wie die Einzelnheiten und Inschrif- 
ten flcbeinen aber zu fordern, sie fiir heidnische zu halten, die vielleicht dann jenen christlichen zu Mu- 
stern dienten. 

S. Taf. VlU. IX 

’) Boldctti L c. pag.OO. Boturi l c. IL, pag. 126. Tab. 90. 99 118 UL 171 

*) Fabrctti, Inscript, antiq. Romae 1699. pag. 574. 587. 

Lupi I. c. pag. 52. und die dazu gehörige Taf. VUl. 

S. unsere Taff. X. XI 
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Inschriften in den Katakomben. 

Als Zeugnisse christlicher Denk- und Sprachweise nehmen die Inschriften, 
nelche aus den Katakomben noch vorhanden sind, die Aufmerksamkeit des Be- 
schauers in hesondern Anspruch. Krmangelnd jener (iravität und Eleganz der rG- 
mischen Grabschriflen aus der besten Zeit des alten Staats gehen diese jün- 
geren Steine schlicht und anspruchlos zwar wenig mehr als den Namen des Ycr- 
storhcncn und seiner nächsten Hinterhliebeueir, aber io ihrer einfachen Sprache, 
aus welcher oft nur durch ein Wort oder ein kleines symbolisches Zeichen die 
christliche Aiifiässung des menschlichen Lebens henorblickl, liegt das Interesse, das 
sie in dem Leser envecken, der darin seiner eigenen Rmphndung und seiner christ- 
lichen üeberzcugung begegnet. *) Daher möge ihm auch hier ein kurzer Gang 
zwischen diesen ältesten christlichen Deiiksteinen zu einer nähern Beschauung gefallen. 

Man begegnet zuerst vielen (irabschriften, die, aus einem einzigen Worte be- 
stehend, nur den Namen des V'crstorbeneu angeben; so liest man in den römischen 
Katakomben unter andern: Maximianus. Julius. Amulius. Exuperius. Theodorus. 
Cvprianus. Eusebia. Lucilla. Rulina. Victoria. Csriaca. Lea. Es kann nicht 

befremden, unter diesen Namen auch alte heidnische zu finden. Denn obgleich 

man wohl anstufsiger Namen, z. B. der heidnischen Gütteniamen meist sich enthielt, 
und auch durch (’oncilien Warnungen dieser Art ausgesprochen wurden, so konnte 
doch eine Anhänglichkeit an Namen, die in einer Familie vorherrschten, oder eine 
andere Vei-anlassung vorhanden sein, um acht heidnische Namen beizubchallen. 
Nur in seltenen Fällen legte Jemanil, der das Heidenthum verliefs, auch seinen bis- 
herigen Namen ab, um einen neuen anzuiiehtneii. Auf anderen Inschriften tindel 

*) Diese Inschriften vraren aot die Grafadecket, wenn diese von Marmor waren, eingearaben; waren die 
Gräber nur mit einer aus Kalk und kleinen Steinen zusammengesetzten Wand versetilossen, so war die 
Inschrift nur mit rother oder teliwarzcr Farbe antgemalt. Sie sind meist mit Uneialbuchstaben geschrie- 
ben, doch auch mit Einmischung der .Minuskcischrift, woran man die jüngeren erkennen kann. So verhalt 
es sich auch mit der gTofsem oder geringem Korrektheit der Sprache in Bezog anf Orthographie und 
Orammatik. Dats unter den in Italien entdeckten Inschriften auch viele griechische sich behnden, kann 
nicht anffallcn. ln Rom war die grieeliische Sprache in jenen christlichen Zeiten bekannt und beliebt, ln 
Cnteritalien war sic viele Jahrhunderte lang die herrschende Sprache, und der politische Zusammenhang 
mit Griechenland seit der Verlegung des Kaiserthrons nach U}-zanz ein ununterbrochener. Aber auch die 
griechische Sprache ist sehr iucorrekt; oft sind auch nur lateinische Wörter mit griechischen Buchstaben 
geschrieben, und umgekelirt. 
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man neben dein Namen des Verstorlienen die Angaben seines Alters, oft von den 
Hinterbliebenen mit liebender Sorgfalt bis auf Tag und Stunde berechnet, doch 
auch nicht selten nur in einer ungePähren Angabe des Jahrs, «enii kein genaueres 
Dalum bekannt war. Dieser Art sind folgende: Irene, welche ö Monate 25 Tage 
lebte. (Mit dem Bilde des Phöni.\ oder der Taube auf einem Palmzweige.) — 
Arecnsa. Im Frieden. Sic lebte gegen siebenzehn Jahr. ') (Mit einem Weingefäfse. ) 
liäulig sind auch die venvandlscliafilichen Verhältnisse zwischen dem Todten und 
dem, der ihn bestattete, angegeben, wobei dann oft die Liebe oder die Dankbarkeit 
ein riihmendcs Wort (iber den Todten aaisspricht : Dem Obluniiis Procullianus, dem 
treuen Vater, welcher 56 Jahr 5 Monat 10 Tage alt wurde, setzte diesen Stein die 
zärtliche Tochter. — Der theuersten Mutter Decembrina. Im Frieden. — 'Dem theu- 
ren Gatten Vigilius. — Der Eu|ihrosine, der theuersten und süfseslen Gattin, setzte 
diesen Stein Onesimus, der Gatte. — Dem Dorotheus, dem süfsesten Kinde, wel- 
ches 6 Monat 20 Tage und 3 Stunden lebte, liii Frieden. (Daneben das Bild der 
Taube mit dem Oelzwcige.) — Aufidius, der Bruder, seinem treuen JuniusFau.stinus. 
— Der theuren Schwester Hebia setzte diesen Stein ihre Schwester. ’) 

Eigenthümlich aber ist den christlichen Inschriften nicht sowohl diese Sprache 
der Liehe, welche auch auf vielen heidnischen Grabsteinen oft auf eine schöne und 
ergreifende Weise redet, sonilem der fromme Glaube, der christliche Geist, der au 
den Gräbern voll Ergebung das Gegenwärtige erträgt, voll Hotfnung in die Zu- 
kunft blickt, und das irdische Lehen niemals anders als in der genauesten Verbin- 
dung mit der Ewigkeit auffalst Dieser christliche Geist hat natürlich auch seine 
eigene S[)rachweise, die sich auch auf den Grahschriften mannigfaltig darstellt. 
Hierher gehört der am häufigsten vorkommeude Ausdruck: in pace, im Frieden, 
in welchen Zustand der Christ die Seinen nach dem Kampfe in dieser Welt ein- 

') Der Umrsnz dieser Schrift erlaubt es flicht, alle oben anzrtuluie Inschriften auch im Original bet. 
2 ufug«n. Nur zur Probe für den Leser, dem die Werke des Bosio, Arinelii, Boldetti u. A. nicht leicht zu- 
fänglich sein dürften, sei es erlaubt eine und die andere hier unten bcizufug;en. Die Inschriften sind genau 
mit allen grammatischen und orthographischen Unricbti|keiten, die leicht als solche zu erkennen sind, wieder- 

gegeben: IRENE QVE I ARECVSA IN PACE VIXIT ANN. 

VieXIT MENSIS V. DIES XXV- | PLVS MINVS XVII. 

Boldelli pag. 3S5. 378. 

>) Doldetti pag. 388. 389. 383. 379. 389. 389 
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gej^aiigen hofft. Ferner das Wort depositus oder depositio, nicht sowohl in der 
Bedeutung von Bestattung als vielmehr den Tod selbst bezeichnend, das Ablegen 
der sterblichen Hülle, wenn, wie Ambrosius es schün erklärt, der Mensch von des 
Fleisches Fesseln befreit, Jen irdischen Leib ablegt, um zum Himmel empor zu 
steigen;*) und das Wort saeculum, in der Bedeutung der gegenwärtigen, vergäng- 
lichen Welt, im Gegensatz zu dem ewigen Reiche Gottes. Solche Ausdrücke, wo 
man sie auf Grabstätten findet, deuten immer auf ein christliches Grab. So finden 
wir z. B.: Der Eusebia im Frieden. — Der Zosima, zwölf Jahr alt, im Frieden. — 
Der guten Petronia, welche sieben Jahre lebte, gestorben im Frieden. (Mit dem Mo- 
nogramme des ('hristusnamens.) — Der sOlsen Tochter Rogata, die aus dieser Zeitlich- 
keit ging am 24. April. Sic lebte 15 Jahr 4 Monat 2 Tage. Rogata die Mutter setzte 
diesen Stein. ’) .\ber auch noch auf andere W’eise spricht oft aus Jen einfachen und 
geringen Worten der Grabschriften ein frommer Gedanke: Turdus schläft. — Sabbatia 
gegen 29 Jahr alt, in den Schlaf des Friedens eingegangen. — Am 22. Februar starb 
(jeinelliua, welche gegen fünf Jahr alt wurde. Sie ruhet wohl. (Mit dem Bilde des 
Palmzweigs.) — Gensane, Friede sei mit deinem Geiste. (Mit dem Bilde der Taube.) — 
OlMiipiodorus, lebe in Gott. — Ursula, sei aufgeuouunen in Christo. ’) — Ammeriuus 
seiner theuren, guten Gattin Rufina. Gott eri|uicke deinen Geist. — Niceforu.s, die 
hüfse Seele, ihr ist wohl. — Gott, der du zur Rechten des Vaters sitzest, du hast 
die geliebte Seele des Nectarius an den Ort deiner Heiligen eingeschrieben. *) 

*) .\mbro8. benn. XVI., in die depoKitionis S. Eusebii M. et Episc. Quid esC depositio? non itla utique, 
quae sepeliondU in terra membromm reliquiia rlerirorum rnanibua procuratur, sed illa, qua homo vineulis 
camalihus absolutua über iturua ad roelum lerrenum cor|)US exponit. 

fcVCeBie fl^ DAKE ' roCATAE ovlcissimae filiae 

ZGJCIMH €N €IPHNH QVAE DE SECVLO RECESSIT VIII. KAL 

PETRONIE BENE MERENTI QVE i MAIL VIX. ANN. XV. M. Illl. D. V. 
VIXIT ANN. Vll DEPOSITA I ROGATA MATER FECIT. 

IN PACE. j Boldetti, pag. 400. 397. M9 4t9 

•) Boldetti pag. 400. 397. 37S. 419, 

«) AMMERINVS RVFINE. COIVCI O 0EOC O KAOHMENOC 

CARISSIME BENEMERENTI SPIRITVM ICAEEIA TOY PATPOC IC 
TVVM DE VS RE FRIGERET. i xORON ATICDN COY NEKTAPEOY 
NICEFORVS ANIMA DVLCIS TO VYXAPINON EFPATC 

IN REFRIGERIO. ! Boldetü pag. 419. S8 
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Solchen frommen Ausdrücken schliefsen sich andere an, welche noch beson- 
dere Gedanken und Wünsche, Klajfen und Trostworte bei der Verpinj^lichkeit aller 
irdischen Güter, oder Wünsche in Bezup auf die Unverletztheit des Grabes am<- 
sprechen, z. B. Im Frieden starb am 13. Au^st Doiiiitianus. Unglücklich und elend 
lebe ich nach deinem Tode. — Apbrudisiiis schied, nachdeni er 3 Jahr 9 Monat 
20 Tage gelebt hatte. Sei nicht traurig mein Kind, nicht ewig ist der Tod. ‘) — 
Annibonius bereitete für sich und die Seinigen diesen Ort, der Zahl nach für acht 
Personen. Von allen meinen Gütern ist mir nur dies geblieben. — Hier liegt ein 
Knabe, Namens Clodianos ; erstarb ini Monat Febniarius. Nicniand ölfne sein Grab,’) 
Wie die meisten dieser Inschriften die Todleii, denen sie galten, als Mitglie- 
der der christlichen Kirche erkennen lassen, so linden sich andere christliche Grab- 
steine, auf denen zugleich der Stand, den der Verstorbene in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft einnahm, angegeben ist, und wir lesen daher nicht nur von Diaconen, Pres- 
bytern, Fossoren und anderen kirchlichen Beamten, sondern die Gralischriften nen- 
nen uns auch Personen, die sveltliche Aeinter bekleideten, einen Curator, wahr- 
scheinlich einen der vierzehn Uegionen, in welche der Kai.ser Auguslus die Stadt 
Rom eingetheilt hatte, und bei welcher Kintheiliing es auch bis gegen das achte 
Jahrhundert verblieb. Ferner .\erzte, Soldaten, Künstler und Handwerker, wie 
auch die auf mehreren Gi-absteinen nacljgebildeten Werkzeuge, wie Hammer, Zangen 
Spiefse zum Theil andcuten. ’) Und diese Mannigfaltigkeit der Beschäftigungen er- 

•) Daldetti pa|. 392. 380. 

•) ANNI80NIVS FECIT SIBI ET SVIS 

LOeVM HOMIBVS N VIII INFROFORMAS 

EC TON EMON PANTO N TVTO EMON. isoldeui pag 6ä<( 

ENOA^iE KITE HEI - - ONOMATI 
KAtO.:MANOC TEAEYTA MHNIKI 
0EBAAPIED MHTIE ANYHH. 

Judka, Antichiti di Acre T^b. 11. 3. und nach eigener AliKchrift vom Original. 

Zur Enspamifs des Raums mögen die folgenden Inschriften mit Minu«kelbueh8lahen und ohneAbtbei. 
lang der Reihen gegeben werden: Locus Asterii Diaco. — Candidus Presb. — DiofcoeR Fossor in paco 
depo&iius octabu. Kalendas. Octobriiü. — Petronius Exorcista Helene. M. 0. B. in P. — Curalori R. III. 
BasUico io pace vlx. ano. XLIIL m. V. — Limenio medico fratri carissimo q. vixil annos XXXlll. mne« fll. 
die... — FeliclRBimus mile-s R. qui babuit uxorem Teclam in proviocia HiHpanka vixit ano. p. m. LXV. 
m. IL dep. X. Kal. Oct. in p. — Mactio Aprili artidei signario qui rixit annis XXXVII. menses duo dies V. 
benemerenti in p. — Boldetti paf. 414 ff. GO- 316 
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innert an die Aeulkerungon des Tertullian, der scliuii im dritten Jahrhunderte be- 
zeuftt, dafs die Christen keinem elirlichen Geschäfte sieh entzögen, und ferne wären 
von einer der Brahiiiaiieii «der indischen (iymnusophisten ähnlichen Frömmigkeit, 
welche Arbeit und Verkehr mit der Welt scheuelen. Wir nehmen, sagt er, an 
dem Verkehr in ilieser Welt Theil. Auch wir fahren mit euch zu Schiff und leisten 
Kriegsdienste tind hauen das l^and, wir beschäftigen uns mit Künsten und Wissen- 
schaften und stellen uiu>ere Werke zu eurem Nutzen uffeiitlich auf ') 

Von besonderer Wichtigkeit sind die in den Katakumheu aiifgefundcncn christ- 
lichen Inschriften mit solchen geschichtlichen Angaben, aus denen auf die Zeit des 
(iehrauchs dieser alten Hegrähnifsstätlen geschlossen werden kann. l)ic.s sind die 
Angaben der römischen Consulate, unter welchen die Begräbnisse stattgefunden haben. 
Oa sich aber unter den Inschriften der Katakomben uidäugbar auch einzelne heid- 
iiisclie belinden, so können hierttei nur solche in Betracht kommen, die sich durch 
besliiiimte Ausdrücke oder Zeichen als christliche Grabsteine erweisen. Daher 
haben wir in Bezug auf die riimischen Katakomben mit voller Gewilsheit kein frü- 
heres ’) Datum als das aus dem ('nnsulate eines Gallicanus, wobei jedoch ungewifs 
bleibt, ob der iStein, auf welchem dieses Consulat genannt wird, dem Jahre 127 
oder 150 oder gar erst 237 angehört, da in allen diesen Jahren ein römischer Con- 
sul Gallicanus vorkommt und der Name des andern Cousuis auf der Tafel fehlt. 
Die sehr fehlerhafte Sprache läfst auf das dritte Jahrhiimlert schliefsen. Jedenfalls 
wird der Gebrauch der christlichen Katakomben io Koin im Anfang des dritten 
Jahrhunderts dadurch, so wie dur<‘b mehrere andere Grabsteine bestätigt. In den 
Felsengriiften der alten sicilianischen Stadt Acre bei dem jetzigen l’alazuolo be- 
weiset ein interessanter Stein mit griechischer Inschrift, dafs die dortigen Katakom- 

*) Tcrtull. Afiolog. attv. gentes. Cap. 42. 

s) Data is den Katakomben ein btein mit dem Consulatdatiim des Jahres 9S gefunden worden, beruhet 
auf einem Irrthum, denn das Consulat der Anicius Faustus und Severus Oattu» fällt ins Jalir 296- — Zwei 
lusehriften aus dem Consulale de« 8ura u. Senerio u. dem des Fab. Cilo u. .Annius f.ibo sind, wenn sie vollstän- 
dig erhalten u. christliehen Ursprungs sind, höchst wahrscheinlich mit diesen Consulatcn nicht gleichzeitig, son- 
dern jünger, worüber das Weitere S. 46. gesagt wird. Ueber zwei andere, die eine vom J. llt-, welcher gleich- 
falls ein bestimmtes christUclics Merkmal fehlt, und die andere, welche den Charakter der Unäehtheit ganz deut. 
lieh an sieh trägt, siehe Rösteirs treffliche Abhandlung, die dankbar benutzt worden ist : Korns Katakomben u. 
deren .Alterthümer, in der Beschreibung der -Stadt Kom von Plalner, Bunsen, Gerhard u. Rösteil. Th. 1. S. 372. — 
Die Inschrift aus dem Consulate des Gallieanuv lautet also : Innoeenii eonjunx issic - - varis guae cum eum vixtt 
bene annis X dies duoderim quae de saeculo exibit Idibus Auf. OaUicano Cons. (Boldeiti, pag. 79.) 

F" 
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lien iiii fünften Jalirlmndert von den Chrinten benutzt wurden. Der Grabstein lautet: 
Stephanus seligen Andenkens der Diacomis ruhet hier, gestorben am 11. des Mo- 
nats Junius, unter dem Consulate des Monaiius und Plinta. ') Dies ist das Jahr 
419. Der späteste Grabstein aus den römischen Katakomben mit einer historischen 
Angabe scheint der zu sein, der das Consulat des Kaisers Jinslinus und zugleich 
die erste Indieation anzeigt;’) mithin gehört dieser Stein dem Jahre 568 an. Dali 
die Christen so spät noch dieser consularischen Zeitrechnung sich bedienten, kann 
tiicht auffallen, wenn man sich erinnern will, dafs erst in jenem sechsten Jahrhundert 
die nach dem Mönch Dionysius exiguus genannte Aera Dionysiana aufkam, die je- 
doch erst allmälig im achten und neunten Jahrhundert allgemeiner eingeführt wurde. 

Dafs man sich auf den christlichen Inschriften zur Bezeichnung der Monats- 
tage auch der alten römischen Benennung bediente, haben verschiedene der schon 
mitgetheilten Inschriften dargethan, denen sich noch viele andere leicht hinziifflgen 
lielsen. Man sieht aber schon aus jenen Beispielen, dafs die Christen auch in dieser 
chronologischen Bestimmung nicht so bald von den heidnischen Gewohnheiten ab- 
wichen, obgleich sie auch, um die heidnischen Monatsnamen zu vermeiden, bis- 
weilen die Eintheilung in zwei und fünfzig Wochen vorzogen. Strenger vermied man 
die Benennung der Tage auf römische Weise, wegen der darin vorkommenden Göt- 
teniamen, und dennoch finden wir auf ein Paar unzweifelhaft christlichen Inschriften 
den Donnerstag Dies Jovis und den Freitag Dies Veneris ’) genannt, wofür die alte 
kirchliche Sprache sonst das Wort Feria mit hinzugefügter Zahl, prima, secunda, 
tertia gebrauchte. 

Gemeinsam den Christen und Heiden war auch die Sorge, mit welcher sie 
oft schon bei ihren Lebzeiten sich eine geziemende Grabstätte sichern wollten, und 
daher eine Stelle in dem alten Märtyrerkirehhofe erkauften und als ihr Eigenthum 
bezeichneten. Dieser Umstand wird auch auf vielen Inschriften envähnt. Eine der- 
selben aus der römischen Katakombe des Calixt lautet: »Constantia bereitete sieh 
bei ihren Lebzeiten diesen Ort.» Eine andere von eben daher: »Marcella berei- 

•) CTEDANOC O MAKA--- C MNHMHC AIAKONOC EN0AAE KITE 
ANAnAYCAMENOC TH . A I MHNI • lOYNIOY YUATIA MONAEIOY KAI 
7TAIN0A. ludirs, Antichüik di Acre Tsb. II. 2. 

*) Boldelii pag S6. ’) Boldctti pag. 58 101. 
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tete Rieh, da aie noch lebte, und ihrer Tochter Benedicta, die ini Frieden starb, 
diesen Ort»') Oft ist auf solchen Inschrirten auch der Fossor genannt, mit »el- 
chem der Kauf der Grabsteile abgeschlossen wunle. So in folgender, tlie auch 
wegen des angegebenen Zeitdatums bemerkenswerth ist; »Unter dem Consulat de» 
erlauchten Flavius Stilico (d. h. im Jahre 400 oder 405), am 23. August, kaufte 
Soteres bei ihren Lebzeiten für sich und ihren Gatten V'emaculus, ihren Ehege- 
nossen, dies Gral) von dem Fossor Celerinus.» Eine andere lautet also: »Begnib- 
nifsstelle des Benenatus und der Gaudiosa, die sic »ich hei ihren Lebzeiten kauf- 
ten von den Fossoren Anastasius und Antiochus.» ') 

Bei solchen Erwerbungen eines Begräbnisses werden auf anderen Insclirilten 
auch die schon erwähnten Doppelgiüber, loci bisomi, genanut, die fiir Fainilien- 
glieder oder eng verbundene Freunde bestimmt waren. Inschriften dieser Art sind 
folgende zwei: »Valerius Ungatianus bereitete sich und seiner im Frieden ruhenden 
Gattin dies Doppelgrab. — Dunata kaufte bei ihren Lebzeiten sich und der Ma- 
xentia ein Doppelgrah. *) hüne andere InschriO dieser Art bezeichnet ein dreifaches 
Grab, in welchem drei wahrscheinlich nahe venrandte Männer begraben waren; 
»Severus, Lenntius, Victorinus, ein dreifaches Grab.»*) 

Auffallend kann es erscheinen, dafs auf Grabsteinen der römischen Katakomben 
auch die den heidnischen SepulcralinschriOen so häufig Vorgesetzte Dedicalion an 
die Todtengötter, nämlich die Sigle D. M. oder D. M. S. (üiis Manibus Sacnim) 
vorkommt. Inschriften dieser Art könnten vemuithen lassen, dafs in den Katakom- 
ben auch heidnische Gräber neben den christlichen sich befunden hätten. Aber es 
verhält sich damit anders. Einmal nämlich haben viele solcher Steinplatten, über deren 
Inschriften jene Buchstaben stehen, auf der Rückseite noch eine zweite Inschrift, die 
»ich durch Worte oder beigefligte Zeichen eben so entschieden als eine christliche 
darstellt, als jene in ganz heidnischer Sprachweise abgefafst sind. Dadurch wird es 

■) Boldetti ps(. 52.: Constantis fecil übt vi*a locum. — Marcells le vib» fecit »ihi et Brnediciae Jliae 
in psee d. (depositse). VII. Ksl. Andere mehr bei Boldetti psg. 52. 53. dOt. 573., Lupi pag. 24. 

■) Boeio 1. c. psc. 408. 409. Botdetti I. c. psg. 53. : Fl. StelliconeV. C. sub die X Kal. Septenbres einit 
Soterc* se vira et marilo soo Vernarulo compari suo emit a Celerino fos. — Lorua Benenati et Gaudlo- 
sae compares se vivi romparaberunt ab Anastasio et Anlhioeho fs. 

') Boldetti I. c. pag. 52. 53: Valerias Kogatianas .... se vivo Tecit bisomuro sibi et eonjagi siiae in 
pace. — Donata se viva emit sibi et Maxentiae locum bisomu. 

Boldetti I. c. pag. 287. : Sebents. Lconüus. Biclorinus. Trisomu. Aebnliehe bei Bosio l,c. pag. löt. 216- 
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also klar, dafs jene älteren, heidnischen Inschrilten gar keine Beziehung mehr auf 
das tirali hatten, hei welchem sie zuletzt gefunden wurden. Die Steinplatten ge- 
hörten früher heidnischen (»räliern an, und waren in späterer christlicher Zeit, im 
vierten, fünften oder sechsten Jahrhiiuilert , von den Oiristen benutzt worden, um 
christliche. Gnilicr in den Katakomben zu verschlierseu. ü.iher fanden sieb auch 
immer solche Steine mit der heidnischen Inschrift nach innen gekehrt, die Inschrift 
selbst war oft mit Kalk zugedeckt, und manchmal auch nur fragmentarisch vorhan- 
den, wenn die Form der Steinplatte für das spätere (irab nicht pafste, und sie 
demgemäfs zerschnitten werden mufste. Auf ähnliche Weise linden sich auch an- 
den- heidnische (inibsteine, mit einer eitizigeii Inschrift, in den Katakomben be- 
nutzt und zeigtui durch ihre wenige llebereinstimmung mit der Form des christ- 
lichen Grabes, oder durch ein hinziigelcgtes christliclies Merkmal, dafs sie auch 
ihrer ersten Stelle entrückt wortlen .sind, und hier nur zu einem (irabdeckel die- 
nen sollten. ') 

Aber auf anderen Steinen mit derselben heidnischen Sigle beweiset die ganze 
Fassung der Inschrift, dafs sie wirklich von Anfang an für ein christliches Grab 
hestiinnit waren, indem wir auf ihnen jene erwähnten christlichen Merkmale, wie 
das Rlnnogvamm Christi, die Ausdrücke »in pace, depositus in pace, de sacculo» 
und andere linden. ’) In diesem Falle hat man jener Sigle eine andere christliche 
Redcutung geben, und sic etwa Deo Mavimo Saeruiii lesen wollen, so wie man 
auf anderen christlichen Inschriften wohl die Buchstaben D. F. für Deo potenti 
oder I). O. für Deo optiino oder omnipotenti findet. V'iel wahrscheinlicher jedoch 
ist es, dafs jene heidnische, auf die Manen hindeutendc Sigle in den ersten christ- 
lichen ■lahrhuiiderten, in welchen Christenthum und lleidenthum noch neben einan- 
der bestanden, bisweilen mit in das Christenlhum sich herüber schlich, wie wir 
Aehnliches schon hei den Bildern gesehen hahen. Man konnte sich nicht immer 
sogleich von der heidnischen Sprachweise losmachen, wenn man auch schon den 
(ieilanken nicht mehr festhielt. Cnd so gehören ohne Zweifel solche christliche 
Itischriften , denen jenes D. M. vorgesetzf ist, zu den älteren Denkmälern in den 

■) Doldrlti 1. c. psf 438 — 458. — Scttolc, osservu. loi»-! le Ispidc pagsac nclle Calscombe, im runt- 
tCQ Theile der Dissrrtaz. dslla Accad. Rom. di Arrheolofia. Roma 1835. 

*) BoldoUi 1. c. pa{. 459 — 462. — Lupi I. c. pag. 57. Tab. IX. No. II. 
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Katakomben. Auf einer noch vorhandenen, durch das Wort: in pace erniesen 
cimstlichen iDSchrifl , sind jene Uedicationsnorte sogar ganz ausgesclirirben. ') 

Im entschiedensten Gegensätze mit dieser aus dem lleidenthum herüber ge- 
kommenen Sigle steht die bekannte christliche (.liilTre, die unter dem Namen des 
Monngrammes Christi bekannt ist, deren schon öfter Emähuung geschehen 
ist, und die hier noch genannt werden mnfs, weil sie sich auch auf den christlichen 
Inschriften sehr häufig findet. Sie besteht aus den beiden in einander geschobenen 
griechischen Buchstaben X und P, den Anfangsbuchstaben des Nanien.H (ihristus, 
am häufigsten iii dieser (iestalt >^, doch auch mit vielerlei Abänderungen. Es ist 
die Chilfre, tv eiche nach der Erzählung des Eusebius der Kaiser f 'onstantin, in 
Folge eines wunderbaren Gesichts am Himmel, in .seine Fahnen aufuahm, und die 
seit Cunstantin auch häufig auf den Münzen der römischen Kaiser zu sehen ist. ’) 
Auf den Se|)uieralsteiiien ist sie das deutlichste Kennzeichen eines christlichen 
(irabes, welches dadurch, gevvissermal’seu iiii Gegensatz gegen die vorgenannte 
heidnische Sigle, Christo, der dem Tode die Macht genomtnen hat, geweihet ist. 
Aber ihr Gebrauch ist vor Conslantin nicht erwiesen, und es erscheint daher we- 
nigstens bedenklich, eine lunschrift, die dieses Munograinm zur Seite hat, höher 
hinauf setzen zu wollen. i 

') Lupi 1. c. psg. 105. ttieilt sie mit aus dem Museum Kireheriunura : 

DIS MANIBVS PRINCI 
PIO FILIO DVLCISSIMO SVO PO 

SVIT QVI VIXIT ANNIS VI DIES 

XXVil IN PACAE 

■Vuf dieselbe Weise ist die gieichiiedeutetide grieehisehe Sigle O. K. ÄuTu/aui'i'orc) z« erklären, wenn 

sie auf Gräbern vorkomini, die dureli ander« Merkmale sich als clirlstliclie kund rhun, was aber bei der 
Ton I-upi ebendas, geiebenen eben so wenig der Fall ist, als bei der von Boldcni pag. 4IW 

•) .^u^h auf dem Hausgeräth der alten Christen ersrliien dieses Zeichen oft, wie z. B. auf ihren l.am. 
pen. S. die Abbildung einer solchen, im Besitz des Verf., Tab. XII. 

s) Der Hauptgrund, der gegen die Annahme eines Gebrauche.s dieses .Monogrammes vor C'onstantin 
spricht, scheint mir der, dafs vor ('onstantin die Bezeichnung des Namens Christi, so wie aller christli- 
chen Ideen nur symbolisch war, z. B. durch den Fisch (/XCrTCl') und durch den guten Hirten. Erst das 
Bekenntnifs des Kaisers hatte die deutlicliere Bezeichnung durch Buchstaben, denen keine andere verhül- 
lende Bedeutung gegeben werden konnte, zur Folge. Die nach dem Tode des ehrlichen Bosio in den Ka- 
takomben aufgefundenen Insehriften eines heiligen Marius unter Hadrian und eines heiligen Alexander tmier 
Antonin (s. Boldctti pag. ZT2 IT.), auf denen sich das Monogramm befindet, tragen in ilirer ganzen Haltung 
das Gepräge einer weit späteren Zeit an sieh, und der Grabstein mit den einfachen Worten; CAIO P. P. nebst 
Palme und Monogramm (s. Boldetti pag. ZT(.) kann jedem andern Christen eher gehören, als dem römi- 
schen Bischof Cajus (-f*296.), wozu allein die anachronistische .Auslegung der beiden P verleitet hat. 
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Nocli vprdienen endlich die Inschriften eine Erwähnung, auf denen man Zahlen 
angegehen findet, die keine andere Bedeutung haben können, aU die Anzahl der 
Märtyrer nachzuweisen, deren Gebeine binter einem solchen Grabsteine ruhelen. 
Man «ird dadurch sogleich an jene angeführten Verse des Pnidentius erinnert, 
welcher erzählt, wie er selbst, also gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, in 
den unterirdischen Grüften Roms Gräber gesehen, die nicht die Namen der Todten, 
wohl aber die grofse Anzahl ilerselben angaben, die oft ein (irab iimling. Auf 
einem Grabsteine las er die Zahl sechzig. Ganz ähnlich erscheinen diese Inschrif- 
ten aus den römischen Katakomben, die aber von kleinen Zablen anfangend bald 
bis zu so greisen Summen hinaufsteigen, dafs die IMüglichkeit von selbst weglallt 
zu glauben, diese Denksteine wären mit dem Begräbnifs ihrer Todten gleichzeitig. 
Sie sind vielmehr gewifs fast alle aus einer Zeit, wo man schon nicht mehr Mär- 
tyrer begrub, sondern anbetete und ihnen Denkmale in den Katakoinhen errichtete, 
ohne dafs ihr Grab iirs|irünglich an jener Stelle sich befunden. Zwei dieser In- 
schriften haben auch ein Zeitdatum; die eine aus der Katakombe der heil. Lucina 
auf der Via Ostiensis lautet also: Dreifsig, unter dem Consulat des Sura und Se- 
necio (d. i. im Jahre 102 oder 107). Die andere aus der Katakombe der Priscilla, 
auf der Via Salaria lautet; Vierzig, unter dem Consulat des Lucius Fahius Cilo und 
Marcus Anilins Liho *) (d. i. im Jahre 204). Aber gegen das hohe Alter dieser 
Inschriften spricht schon der Umstand, dafs sie nicht nach der ältem Weise auf 
den Kalk mit Farbe aufgemalt, sondern, wie ihr Entdecker selbst bemerkt, in den 
Kalk eingegraben oder eingcritzt waren, eine Manier, die wenigstens in den \ea- 
polilanischen und ISicilianischen Katakomben nur bei Inschriften sehr später Zeit 
vorkömmt. Auch ist es unwahrscheinlich, dafs die Christen die Leichname von 
dreifsig und vierzig Märtyrern, die sie schyy erlich an einem Tage aus den Händen 
ihrer Feinde retteten und begruben, nicht einzeln, sondeni in einem grofsen ge- 
meinschaftlichen Grabe, nach Art der heidnischen Polyandrien bestattet haben soll- 
ten. Endlich was das Consulat des Snra und Senecio betrifft, so lallt es in eine 

*) Boldetli entdeckte diese beiden Inschriften, und theiil sie mit pag. 79. ; N . XXX .SMtRA . ET . SEXEC . 
COS.S. u. pan- 83. . XI. . L . FAB . CIL . M . AXX . I.IB . CO.S. Man imifs sich dabei an die Aussage desselben 
halten, dafs sie in den Kalk cingegraben waren, impressa nella calcina — scolpita nella calcina. Befänden sie sich 
auf Steinplatten, so wäre r.u vennuthen, dafs die Inschriften, deren jede nur aus einer ZeUe besteht, Fragmente 
von heidnischen Grabschriften waren und die Zahlen vor den Namen vielleicht das I.ebensalter bezeichneten. 
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Zeit, iu m'lclier zwar die Kirche V^erfolgungcn erlitt, jedoch mehr in den Pro- 
vinzen al» in Rom. 

Aber an diese noch bct>chei<lenen Zahlen 8clilien>en »ich andere Inachrirten an, 
nacli welchen in einem Grahe 150, — 269, — 350 Mart j rer ') riihelcn, bei wel- 
cher Progression es allerdings nicht weiter auflallen kann, dafs die Inschrirt am 
Eingänge in die Kalakonibe des heiligen Calixt aiissagt, es lägen darin 174000 
Märtrrer begraben.’) Wie wäre es einer verfolgten (iemeine möglich gewesen, 
so viele Leiber ihrer Leidensgenossen den Händen ihrer Mörder zu entreiGien und 
zu begraben? Hier liegen die L^eberlreibungen am Tage, die ihren Grund theils 
darin haben, dafs man im vierten und rOnften Jahrhundert alle in der früheren Pe- 
riode entstandenen Chrislengräber für Märtvrergräber hielt, theils auch darin, dafs 
man schon damals manche verbleichende Inschrift falsch las und auslegte. ’) Nir- 
gends hat man in den römischen Katakomben so weite und tiefe Gräber entdeckt, 
dafs sie eine grölserc Anzahl von Körpern als höchstens zwei oder drei hätten ber- 
gen können. Erat nach der Periode der V'erfolgungcn entstanden beim Aufräumen 
und Wiederlierstellen der alten verfallenden Gräber solche Aulhäufungen, wie die 
von Prudeiitius env ahnte, die man dann, ähnlich einer frülieren heidnischen Sitte, 
Polyandria nannte. 

VerschicdoDC GegcDStUnde in den Katakomben. 

Die heidnisch -römischen und griechischen Gräber so wie die etruskischen sind 
bekanntlich eine reiche Fundgnibe bewundersvverther Werke der Kunst in Marmor, 
Thon und Metall; die römischen, neapolitanischen und slcllianischen Katakomben 

•) Doldctti paf. 233.; Rufinni et Christi Martyres CL. — Bosio pap. 33.: Bor. Ma. CCLXVnil in C. — 
Doldetti pax. 233. Marcella et ChrLsti Mari>Tcs CCCCCL. 

*) Bosio pap. Septuaginta quatuor millium sancloruni mariyrum . . . quorum ibi Cor- 

pora in pare scpulfa sunt .... 

*) Diese Neigung, überall MärtvTcrgraber ru erblicken, geht bis auf die neuesten iteiten, und gelehrte 
römische .Archäologen lassen sich noch davon hinrcifacn. Pietro Visconti, in seiner .Sposirione d'alcune 
antiche iscrizioni cristiane (Dissertaz. dell' Accadem. Itom. di .Areheologia. T. II. pag. 621) liest ciuc In- 
schrift aus Boldetti pag. 4-3.V, die aus dem Worte TKIKINA zwischen zwei Monogrammen Christi, mit dar- 
unter gesetzter Zahl XXXX besteht, in seinem Eifer TRIGINTA, und fügt die Conjcctur hinzu, dafs zu 
den anfangs hier begrabenen dreifsig Märtyrern vielleicht in der Folge noch zehn andere hinzugekommen 
sein konnten. Der Stein, der wahrscheinlich dem vierten oder fiinften Jahrhundert angehört, sagt aber 
wohl nichts weiter, als dafs hier eine Christin Namens Tigrina begraben lag, die vierzig Jahr alt wurde. 
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(lajiPgpn, n enn ancli elnaelne wertlivolle SUiclie alter Kunst sieh durch sie erhalten ha- 
ben, siml iin Vergleich mit jenen heidnischen (irabstätten arm zu nennen, ln ihren 
wieder geöffneten Gräbern entdeckt man entweder nur die mit Enksclmtl vennisch- 
len Heste nien.schlicher Gebeine, oder Gegenstände, die in Bezug auf Kunstwerth 
meist unhedeuleud sind, und fast immer das (iepräge einer s|iäteren Zeit , eines 
gesunkenen Geschmacks und dabei be.stimnile christliche Merkmale an sich tragen. 

Wenn die ärmeren Mitglieder der alten christlichen Gemeinen sich mit einem 
einfachen Grabe in den Tulfgängeti des gemeinstdiaftlichen (aimeteriums begnügten, 
SC) setzten die Wcihlhabenderen tmter ihnen den heidnischen (iebrauch marmorner 
Sarkophage oder Grabunten fort, nelche in den einzelnen (iräberkammern der 
Katakomben aufgestelll waren. Solche Sarkophage haben sich in nicht geringer 
Anzahl in den alten römischen Grüften gerimden. Es sind länglich Gereckige 
Kästen, meist aus Einem Mannorblock gehauen und mit einem dazu passenden Dek- 
kel verseilen. Die eine gröfscre Seitenwand, oft auch die beiden kürzeren Wände, 
sind mit Basreliefs verziert. Die Inschrift läuft oben am Bande der Hauptseite 
fort, oder ist in der Mitte derselben auf einem Schilde angehracht. Da das Zeit- 
datum selten angegeben i.st, so ist über ihr Alter nichts Bestimmtes zu ermitteln-, 
doch ist wohl keiner von ihnen vor das drille lahrhundert zu setzen. Einer der 
bcrühmteslcii ist der, welcher auf seiner Inschrift einen .liinius Bassus nennt, der 
unter dem Gonsulalc des Eusebius und Hvpatius, also .359, als Xeophyt oder als 
ein unlängst zum (’hristenthume Uebergetrclener .starb. Die Basreliefs an dieser 
Grabunie sind von besonders schöner Arbeit, und haben nac-h dem l'rtheilc eines 
Kenners') ein noch grufseres Kuiistverdienst, als es auf den vorhandenen Copien 
hervorgehohen ist. Einige andere sind in der Behandlung des Stoffes noch einfa- 
cher und grofsarligcr, und mögen daher wohl noch etwas iillcr sein. Die Gegen- 
stände dieser Bareliefs haben mit den schon heschriebenen Wandgemälden eine 
grofse üebereinstintmung; es sind meistens auch Bilder aus dem Allen und X'eucn 
Tc.stamentc, die in einer oder in zwei über einander stehenden Beihen durch da- 
zwischen gestellte Säulen sich in eine Anzahl einzelner Scenen absondern. Aus 
dem Allen Testamente kehren am häuligslen wieder der Sündcnfall, Abrahams Opfer, 

0 Rumohr, lest. ForschunerD. Tli. I. .S. 165. 166. Abfcbildet bei Bosin I r. pae. 45., welcher auch die 
meiiten andern ISarkophaice gieht. und nach ihm .vringhi und Itottari. 
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Moses am Felsen und auf dem Sinai, des Klias llimmelfalirt, die Gescliiehte des 
Jonas, die drei Männer im feurigen Ofen, und Daniel zniselien den Lftvien. Aus 
dem Neuen Testamente: die Anbetung der Weisen, Christus unter seinen Jfingcrn, 
bald stehend auf einem Berge, \on welchem zwei oder vier Flüsse lierabstrümen, 
bald sitzend auf einem Stuhle.*) Ferner, Christus wohlthätigc Wunder verrichtend, 
einen Blinden heilend, einem Gichtbrüchigen das Belt aufzuiieben gebietend, Was- 
ser in Wein verwandelnd, die Brocken der sieben Brode in Körbe sammeln las- 
send, und endlich sein Einzug in Jerusalem. 

Die weit gröfserc Atislühning vieler dieser Sculjiturcii au den Sarkophagen 
im Vergleich mit den ähnlichen Wandgeinrdden, die oft so unvollkommen angeden- 
tet sind, dafs man sie erst durch diese Sarkophaghilder versteht, läfst vemiiithen, 
dafs diese letzteren die älteren sind und den Wandgemälden zum Muster dienten. 

Aehidich der alten beiduischen Sitte wurde dem Todten auch oft mancherlei 
Schmuck oder was sonst dem Lebenden werth gewesen war, mit in das Grab ge- 
setzt Daher liat man auch in den Katakomben liiu und wieder Ringe mit schö- 
nen geschnittenen Steinen, und auch solche mit den schon frfiher unter den Chri- 
sten gebräuchlichen Symbolen der Taube, iles Schiffes, des .\nkera und mit dem 
Monogramme des Namens Christi gefunden.’) Fenier, kleine werthvolle Bild- 
werke, die zu Verzierungen an Waffen, Nadeln, Armbändeni gedient haben moch- 
ten, oder zu Schnallen und Hefteln gehörten, die Gewänder zusammen zu halten. 
Unter solchen kommt auch wieder die Form des Fisches vor.’) In den Gräbern 
der Kinder findet sich bisweilen allerlei Spielzeug, Gliederpup]ien von Elfenbein, 
Spaarbüchsen von Thon, Glöckchen, kleine Spiegel, Fläschchen. ■*) Seltener hat 
inan Münzen entdeckt, die in den heiilnischen Gräbern oft Vorkommen nach jener 
alten Sitte, dem Todten eine Münze in den Mund zu geben zum Fährgelde über 
den Acheron. In christlichen Gräbern haben die Münzen natürlich diese Bedeii- 

*) .\of zwei Sarkoptiazen, bei Bosio poz- -tä. o. hä,, ist unter dein .Stuhle Christi Her -Strom He* leben- 
«tiSpn \N'as<kprn, welrh<*r tad dm >Stuhle Ootte« und leummcs auRecht, nach OfTtpnbar. *22, 1.« durch 
**inon Fiuf«go(t oder fine Fluf*isdt(iiin dargcbieitt, wie ähnliche Nachaluiiungcn heidnischer S^mbolistrunfeii 
»rhon erwähnt worden sind. Bottari will darunter das. Firmanifnt verftteben, was gezwunifcn erachfint* 
— Die von dem Berge herahströmenden Flü*«e bedeuten ohne Zweifel etwa* Aehnliches nachJoh. 4, 10. 14., 
Offenbar. 2i. 6 . Doch sind auf alten Mnsaikbildem diesen Flüssen die Namen der vier Flüsse des Para- 
dieses beieefüfft, wodurch dann dem Bilde ein anderer Sinn beigegeben wird. 

*) Boldetti pag. »02. Boldefti pag. 332. •) Uoldetti pag. 496. 50(» 

G* 
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tun^ verloren, und sind wohl nur tnditionell beibchalten worden, ohne daf« man 
sich eines Gnindes bewufst war. Denn auch den Zweck einer Zeitbestimmung 
konnten sie nicht haben, indem man oft in einem Grabe Kaisennünzen aus sehr 
verschiedener Zeit gefunden hat. Gröfsere Medaillen sind nicht eigentlich in den 
Gräbern selbst, sondern nur aufserhalb derselben neben und zwischen den Inschrif- 
ten der Grabdeckel in den Kalk eingemauert aufgefunden worden, wo sie zur Ver- 
zierung oder zu einer genauem Bezeichnung des Grabes dienen sollten. ') Allerlei 
Werkzeuge von ^Metall, als; Messerklingen, Lanzenspitzen , Zangen und anderes 
llandwerksgerälh ’) haben die älteren Besebreiber der römischen Katakomben mit 
zu grofser Kntschiedenheit ffir Marterinstrumente ansehen wollen, mit welchen die 
Christen während der V'erfolgung ge|)einigt und getödtet worden. Es ist aber we- 
nigstens eben so möglich, dafs Instnimente dieser Art theils zuin Schmucke, theils 
als zur ehemaligen Beschäftigung des Verstorbenen gehörig, mit in das Grab ge- 
legt wurden. Denn gewifs ist es, dafs sehr viele der ältesten Christen aus dem 
Stande der Handwerker waren, und andererseits läfst es sich weder gut denken, 
dafs die Christen in dem Besitz jener Martens erkzeuge gekommen seien, noch auch, 
wenn diefs wirklich einmal der Fall war, dafs man dem Märtvrer die Todesinstm- 
mentc ihrer V'erfolger mit in das Grab gelegt habe. Schwerlich liefse sich dies 
durch die in Zeiten der Verfolgung vorhandene Tode.sfreudigkeit erklären. 

In nicht geringer Anzahl werden in den Katakomben kleine Lampen ge- 
funden, welche daselbst überall in der Xähe der einzelnen Gräber, bald in kleinen 
dazu bestimmten Nischen, bald auf eingemauerten einfachen Piedestalen vor dem 
Grabdeckel ihre Stelle hatten. ’) Bisweilen hingen sie auch an kleinen Ketten in 
den Gängen und Gräberkammem. Sie sind meistens von gebranntem Tlione, Terra 
cotta, seltener von Metall, noch seltener von Glas. Sic bilden als Sepulcrallampen 
keine besondere Gattung, sondern sind von derselben Art und Form, wie sie auch 

0 Baonsroti, io seinen Osserraz. istor. sopra aleuni medazlioni antirhi, paf. 421., bemcrll bei zweien 
Medailien einer Julia, Gemalin des Sept. .Severns, und eines Gordianuv ans der Sammlung des Cardinal 
Carpegna, dafs sie nebst anderen in den Katakomben Koma aut die oben beschriebene Weiae aufaerhalb 
der Gräber gefunden worden sind, und zwar aurh neben anderen, nicht gleichzeitigen. .\uf diese und ähn- 
liche Funde in den Katakomben bezieht sich die Bemerkung Winkelmanns in seinem Briefe an llev'ne. 
S. Winkelmanna Briefe, heratisgegeben von Fr. Förster. Bd. 2. S. 4‘12. n. folgd. 

•) Boldetti I. c. pag. ,215. SiS. 322. 

*) Ihre .Stellung vor dem Grabe sieht man bei Bottari. Tab. Vll. 
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zum häuslichen Gebrauche dienten, und zwar sowohl hei den Heiden als bei den 
Christen. Sie sind von mannigfaltiger Form, meistentheils aber in Gestalt eines 
runden oder länglichen, oben vcrschlo-sscncn Näpfchens von drei bis fünf Zoll Im 
Durchmesser, mit -der Oeffnung für den Docht auf einer Seite und mit einem Tland- 
grilf auf der anderen. Auf den christlichen sieht nian in Relief die schon mehr- 
mals envähnten, überall wiederkehrenden Bilder des guten Hirten, der Taube, des 
Fisches, ein segelndes Schiff, den siehenamiigen Leuchter und das bekannte Mono- 
gramm des Namens Christi. ') Die Vermischung heidnischer und christlicher Dar- 
stellungen bemerkt man auf einer Lampe, auf welcher der gute Hirte, Jonas unter 
der Kürhislauhe und andere christliche Symbole abgebildet sind, über welchen aber 
das Firmament oder Tag und Nacht unter dem Bilde des Apoll und der Diana 
angcdcutet werden. ’) 

Die Sitte, dem Todteii eine Lampe anzuzünden, ist aus dem Heideiithiun io 
die erste christliche Kirche übergegangen. Sie beruhete auf der herrschenden Vor-. 
Stellung von einem fortgesetzten Zusammenhänge der Seele mit dem Leibe, den 
jene früher bcyyohnt hattfe, und aui der daraus hervorgehenden Achtung und Sorge 
für den geliebten Todten, der als ein Schlafender, ein noch Mitlebender betrachtet 
yvurde, den man nicht im Dunkeln lassen durfte, der sich noch des Lichts erfreute. 
Bei den Römern galten diese Lampen besonders den Manen, den Scbulzgeisteni 
der Verstorbenen, die, nach heidnischer Vorstellung, sich bei den Leichnamen auf- 
hielten, ihn bewachten und beschützten. Daher brannten in vielen heiilnisrhen Grä- 
bern fortwälirend Lampen; Vornehme verordneten in ihren Testamenten die Frei- 
lassung ihrer Leibeigenen unter der Bedingung, da.ss von ihnen eine brennende 
Lampe an ihrem Grabe fortyvährend oder einen Monat um den andern unterhalten 
yvürde. Bei wessen Grabe dies nicht beständig geschehen konnte, dem wur<le sie 
yvenigstens alljährlicb an dem allgemeinen Seelenfeste im Febniannonat angezüiidet, 
yvobei den Mauen Trankopfer gespendet wurden. Diese Sitte nahmen, yvie vieles 
Andere, die Heiden auch in ihr neues christlicbea Leben herüber, und bildeten 
nun die heidnischen Vorstellungen nach chri.stlichen Ideen um. Oft mögen sie auch 
nur zum Schmuck der Gräber und zur Beleuchtung der dunkeln Gänge, besonders 

*) Man sehe die beiden auf unserer Taf. Xll. abgebildeten. 

■) Dellori, antiche Juceme sepelcrali. P. lU. Tab. 29. und im kuDi^l. Antiquarium za ßeriin. 
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bei den Viffilien der Märtyrerfeste gedient bubeu; dafs aber auch der Gedanke an 
die Seelen der Todten darein verwebt wurde, sebeint aus einer Vertirdnung des zu 
lHil)eris im Jahre 305 gehaltenen Coneils hervorziigeben, welche das tägliche An- 
ziliideii der Lichter auf den C’öiiiclerien verbot, damit nicht dadun'h die (ieister 
der Heiligen beunruhigt würden. *) Die Ansichten über diese Art der Todtenver- 
chnmg waren sehr verschieden. Der berühmte Patriarch von Alexandrien, Atha- 
nasius (’J 373) em|ifahl das Anzünden der Lichter bei den Todten, und nannte es 
ein Brandopfer, welches Gott dargebracht werde.’) Hieronymus, sein Zeitgenofs, 
deutet den Gebrauch nur als ein Symbol dos Glanbenslichtes, in welchem die Hei- 
ligen ge.storben, und des hellstrahlenden Hidimes, in welchem sic nun im wahren 
Vaterlande glänzten,’) und >\enn er in seiner Schrift gegen den Presbvter Vigi- 
lantius, einen heiligen Gegner der Märtyrenerehrung, von dieser bei dem Volke 
vorkommenden Sitte spricht, die jener als etwas Heidnisches verwarf und den Chri- 
sten verbot, so verlheidigt er sic nicht, sondern nennt sie vielmehr einen Mangel 
richtiger Krkenntniss unter dem Volke, wobei aber doch ein frommes GefUhl vonx alte. 

Am meisten haben die fromme Aufmerksamkeit und den Scharfsinn der älteren 
roniisclien Archäologen die gläsernen Gefäfse beschäftigt, welche man in grofser 
Anzahl, meist anfserhalb der (iräber, neben den (irabdeckeln befestigt gefunden, 
und die man bald für sogenannte Lacryraatorien oder Tliränengefiifse , bald auch, 
und am liebsten, für Behälter des beim Tode eines MärtvTers aufgelängenen Blutes 
gehalten hat. Es siml diese Gefäfse von den mannigfaltigsten Formen, theils Krüge 
und Flaschen, theils Becher und llachere Scliaalen. Viele derselben sind ohne alle 
Abzeichen, Andere haben in dem Boden künstlich eingefügte Bilder und Inschriften.*) 
Ohne uns bei derjenigen Meinung aufzuhalten, die einen Theil dieser Gefäfse 

') Concil. Illibcrit, C»n. Jl. ; Carcos per diem plirait in rormeteriU non ineendi; inquielandi enim san- 
rtorum Spiritus non sunt. 

s) Athanns. sermo de dorniientibb.; Si quis diem obierit, lieet in aere depnnatur humatiis, ne nmiserü 
oleum et eeram , invoealo rhrislo Deo, ad sepulcbnim aerendere .... oleum enim et cera holoraustum rat. 

’) llieronym. in sita Paulae- .Ad signibrandum lumine 6dei illustratos sanetos deeessisae et modo in 
supema patria lumine sloriae splendere. — llieronym. contra Vizilantium; Quod si aliqui propter imperi. 
tiam et simplieitatem saceularium homiiium sed eerte reliptiosarum feminarnm, de quibus vere possumus 
dirrre: conbleor, relum habent, sed non serundum si ienliam, hoc pro honore martyrum tariunl, quin 
inde perdisY 

*j Sielte die Abbildunfeo bei Bosio I. e. pag. 197. ff Boldelli I. c. paf 181—21.3 
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als Lacrymatorien bezcirhnpt; weil alle uuter diesem Xamen bekannten Füisrhchen, 
die man in den heidnisrh -römischen Gräbern und dort häufig in den Aschenkrügen 
selbst findet, eine andere Bestimmung hatten, als die ihr moderner Xame andeutel:*) 
so wollen wir hier in möglichster Kürze naehzuweisen suchen, dals die Meisten 
aller dieser gläsernen Geräfse mit der höchsten Walu*scheiulichkeit als solche an- 
gesehen werden müssen, die mit der Abeudmahlsfeier, welche an den Gräbern der 
Märtyrer und anderer Todten gehalten wurden, in Verbindung standen. 

Diejenigen, welche in diesen Glasgeschirren Bliithehälter sehen, wollen ihre 
Meinung durch drei Argumente beweisen, erstens durch die Tradition, dafs hei den 
llinriehlungen der Mäiixrer Ironime (’hristen das Blut der Sterbenden in Gefäfsen 
oder mit Schwämmen und Tüchern atilgefangen, uml es aus letzteren wiedenim in 
Flaschen oder Schaalen ausgednlckt hätten; zweitens durch die Entdeckung eines 
rothen Bodensatzes ln allen diesen aufgerundenen Gefarsen, der von dein darin be- 
findlich gewesenen Blute zurückgeblieben sei; dritteus durch die Inscliriften, welche 
man neben drei Gefiifsen gefunden, numlich die Buchstaben SA., S.VXG., und SA. 
SAI’VRML 

ln Bezug auf das erste dieser drei Argumente, so ist allerdings anzunehmpii, 
dafs bei dem Tode eines Mürtvrers die Christen gern irgend ein Andenken von 

') Diese sorenAnnten Lacrytnatorten waren Balsamfläsrhchen, deren Zweck in den A^chenkriigen be> 
^reiflich ist. Die Behaaptung, daTs diese Gefarse dazu gedient hätten, in ihnen Tergosseiie Thränen aufziu 
Tangen, um sie alsdann den Todten mit ins Grab zu geben, beruht nur auf ein pa.nr tiiifsveriMandenen In- 
schriften, in welchen von am Grabe Tergossenen Thranen die Bede ist Ulpiai Scilai Pilumenai conjugi 
b. m. P. Aelius klarer antesignanor. trib. laerimas posuit. » Diis Mantb. et Genio C. FUt. Hermetis Aug. 
lib. ab epistoUs graerU Julia Anlislia mater infelicissiroa tilio de sc b. m. cum larr. p. tix. ann. XVllI. m. 
V. d. Xlil. C. Laelio C. fil. magua omnium expectatione genito et decirno octavo anno ab immant Atropo 
e Tita reciso fusca mater ad luctum et gemiium reltcta etim lacrimis et opobalsamo udurn hoc sepulchro 
coadidit. und einige ähnliche, s. Gruter inscript pag. 517. 587. 692. 700. 9‘fl. Graesii Thesaur. antiquit 
Hont. T. XII. p. 9113. Wer wird es jetzt roifaversfehen, wenn Jemand sagt, ich habe meinem geliebten Tod- 
ten Tiele Thränen mit in's Grab gegeben, ich habe ihn mit vielen Thränen begraben; wer wird dies so 
mifsver!‘tehen, als wenn Jemand seine Thränen gesammelt, und dem Todten mit ins Grab gegeben ha1>e. 
Man möchte giauben, dafs der Erste, der dies so verstand, niemals eincThräne vergossen habe. Montfaucon 
denkt sieh bei der zuletzt angerübrlen InsrlifiÜ, die er unvoliständig giebt, sogai* eine wirkliche Mischung 
aus Thränen und Balsam. Amiq. expl. Tom. V. Part. I. p. !16. Gemiethete Klageweiber waren bei den 
Römern im Leichenzuge, aber auch von ihren Bufgcfansri'nen Tliranrii ist nirgends die Rede. ~ F.ben so srhei- 
nen mir auch die auf den Grabdecktdn hi.sweilen vorkonimmtden Vertiefungen und OeGTuungcii. durch welche 
der darunter bcfindliehe Ascheiikmg crreii ht werden konnte, nicht dazu bestimmt gewesen zu sein, Tbrä> 
neu hindurch zu leiten, sondern Libationon, welche die HiDterbliebcncu oft noch darbrachten. Man sehe 
die Abbildungen bei Gruter, Fabrelti und Montfaucon. 
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dein Sterliciidi'n sirh anri^pn und nichts was ihm angehürte entweihet sehen moch- 
ten, aber eben so schwierig war gewifs die Ausführung solcher Wünsche, besonders 
in Hinsicht auf das Blut der Märtyrer, so dafs, wenn «las Aufiangen desselben ge- 
lang, di)‘s als eine seltenere Ausnahme angesehen werden niufs, und dadurch die 
vielen hunderte *) von jenen gläsernen (ieläfsen ans den römischen Katakomben 
niciit erklärt sind. Man führt gewöhnlich die beiden Beispiele aus dem Prudentius 
an. Christen sammeln die zerstreuten Gebeine di’s heiligen Hippolytiis, ’) der nach 
der Schilderung des Dichters mit auflallender Aehnlichkeit einen Tod wie Hippolyt, 
der Phädra Stiefsohn, erleiden niufs, und auch sein Blut wird aus dem aufsaugenden 
Sande mit Tüchern und von den Domen der Hecken mit Schwämmen zu retten 
gesucht. Seine Gebeine werden daun in der römischen Katakombe beigesetzt, und 
sein Grab wird ein geweiheter Altar. Unter den Leiden des heiligen Vincentius ') 
in Sagunt zur Zeit der dioeletianischen Verfolgung eilen gleichfalls die Gläubigen 
herbei, trocknen seine Wunden und henetzim ihre linnenen Gewänder mit dem trö- 
pfelnden Blute, um es in ihren Häusern als ein heiliges Schutzmittel ihren Xach- 
koinnien aufzubewahren. Dies sind die beiden ältesten und daher wichtigsten Stel- 
len, welche von der Anlbewahrung des Blutes der Märtyrer reden, und auf welche 
auch von den römischen Archäologen als auf die entschiedensten Beispiele hinge- 
wiesen wird.*) Aber in der ersten Stelle wird des Blutes gar nicht weiter gedacht, 
und die zweite deutet auf einen ganz anderen Gebrauch hin, nämlich auf den, das 
Blut eines Heiligen gleich anderen Relupiien nicht am Grabe, sondern im eigenen 
Hause als schützendes Amulet zu vens ahren. Aber auch eine solche Aulbewahrung 
des Blutes war gewifs nur ein seltener Fall; es waren vielmehr die festeren Theile, 
an welche das Volk seine Anbetung knüpfte, und die man in kleinen Behältnissen 
mit sirh herum trug und im Hause aufbewahrte, we.shalb die Gegner der Märtyrer- 
verehning, wie jener Vigilantius, die V erehrer der Märtyrer und ihrer Iteli«|uien 
Aschenanbeti^r, nicht Blutanbeter nannte. ') 

•) Im Jahre I67i »urden nur «u« drei der welen römiarhisi Katakomben 289 solcher Oerarse hervor- 
ßp^ncht. S. Boldetü paß. ‘MS- 

») Pnidcnt, Peristeph. Hymn. XI. v. I3f. seq. *) Pnidcnt PeriatepK. Hynin. V. 341. 

Bolilelti pa^. 133 deoki auch bei jeder sonstißon Enviilmung des MirtvTcrblute«, wo es nur den Tod 
des MartVTers bezeichnet, sogleich an ein vom Körper abeesondettes, aurgefaniencs Blut. 

*) Neander, Geschtchlo der ebristk Religion uhd Kirche. l)d. % Abth. 2. S. 722 
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Das zweite Argument für das Blut, die rothc Farbe, ist nicht haltbarer. Es 
f^riiudet sich auf eine Erklärung von Leibnitz, der in Rom von Rafael Fabretti dazu 
aufgefordert, ausgesagt hat, er halte diese Rhthe eher Ihr einen Blutstolf als für einen 
MineralstolT, weil er einer Salraiakauflösung schnell gewichen sei.') Aber gerade 
diese angestellte Probe sprieht gegen das Blut, welches, wenn es überhaupt eine 
Spur nach so vielen Jahrhunderten übrig lassen konnte, keine chemische Operation 
verlangt hätte, sondern schon dem Wasser gew ichen wäre. Aber ein festerer Pllan- 
zenfarbestoff, z. B. des rothen Weines, wich erst der SalmiakauOüsung. 

Was endlich das dritte Argument betrifl't, die angeluhrten Insehrifteii neben 
drei Flaschen, so mögen diese, w enn sie w irklich genau gelesen und eopirt worden 
sind und sanguis heifsen sollen, wirklich Märtv-rerblut enthalten haben ; aber die beiden 
ersten Inschriften könnten auch leicht eine Beziehung auf das Abendmahl enthalten, 
ilessen Elemente, wie schein bemerkt worden, dem Todten häufig mit ins Grab ge- 
geben wurden; die dritte Inschrift aber, weil sieAringhi auf dem marmornen Grab- 
deckel fand, dürfte wohl den hinter dem Grabdeckel liegenden Körper selbst be- 
zeichnen sollen und daher Sancti Satumii gelesen werden müssen. Aber sehr mög- 
lich wäre es auch, dafs alle drei Inschriften einer Zeit angehörlen, in welcher sieb 
die Legende’) von den vielen Blutaufliewahrungen schon ausgebildet hatte, und 
dafs sie daher erst später deutend hiuzugefügt wären. 

Wie dem aber auch sei, so vereinigt sich noch manches andere gegen die 
Ansicht, dafs alle jene gläsernen Gelufse Blutbehälter gewesen. Zuerst die Stellung 
welche sie in den Katakomben hatten. Oft waren sic nämlich so angebracht, dafs 
sie nicht einem einzelnen Grabe angeliörten, sondern eine gcmeinsehaftÜche Bezie- 
hung auf mehrere Gräber hatten. Bei den einfachen Wandgräbern waren sie oft 
zwischen vier Gräber gestellt, von denen zwei neben einander, zwei über den- 

') Kabrelti uitcripl. anliq. C. VIII. p>g. 550. Boldetli I. c. pag. 186. 

*) Die späteren Legenden von dem Auttangen des Blutes beginnen mit der von einer frommen Matrone 
die aut Gallien nach Jerusalem reiste, um Christum zu sehen, und da sie während ihres dortigen Aufent- 
haltes horte, dafs der Kopf des Täufers Johannes gefordert worden sei, so eilte sie in schnellem Laufe 
an den Ort der Hinrichtung und erhielt gegen ein grofses Geschenk von dem Diener des Herodes die 
Erlaubnifs, das Blut des Täufers zu sammeln. So erzählte am Ende des sechsten Jahrhunderts der Bischof 
Gregor von Tours (De gloria martyram, c. iT), und in der Thal fehlt es in der katholischen Christenheit 
nicht an heiligen Ampullen mit dem Blote Johannes des Täufers. Diese und ähnliche Erzählungen werfen 
ein sehr verdächtigendes Licht auf die Blntgefäfse der rSmischen Katakomben. 
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selben sich befanden. ') In den Gräberkatnniern standen sie auf den Gesimsen oder 
in den Ecken des Gemachs. Zweitens deuten die Inschriften der Gräber, neben de- 
nen sich jene Gläser fanden, durcliau.s nicht auf einen ft;ewaltsamcn Tod der dort 
Be.statleten hin, sondern vielmehr darauf, dafs diese ruhig aus dein Kreise ihrer Fa- 
milien geschieden waren, gleich vielen anderen neben ihnen, deren Gräber keine solche 
(ielalse hatten. Oft ist auf dem Grabdeckel der Name desjenigen, der den Todten 
begrub, hinrugefügt, des Gatten, oder der Kinder, oder des Vaters, der seinen Sohn 
oder seine Tochter in ihrem frühesten Kindesaller bestattete, wobei man nur an 
einen ruhigen Zustand dieser Familienverhältnisse denken kann. Bemerkenswerth 
ist, dafs man solche Gefäfsc auch neben Gräbern der Kinder gefunden hat, z. B. 
einer Diogeoia, die 6 Jahr 10 Monat alt war, und die ihr Vater be.slatlele, einer 
Candida, 5 Jahr 11 ^lonat all, Tiberia, 5 Jahr 8 Monat all,Bonifacia, 3 Jahr 6 Monat 
alt, eines Anastasius, 1 Jahr 6 Monat 11 Tage alt, mit dem Monogramme Christi, 
einer Screnilla, 1 Jahr 1 Monat alt, und eines Dorotheus, 6 Monat ‘20 Tage 4 Stunden 
alt, den die Ellern «lilio dulcissimo» überlebten.’) Waren diese Kinder auch Mär- 
tyrer? Und welche gezwungene Erklärung ist nüthig, um das Grab einer Exsu- 
peria, die ihr Gatte im Jahre 358 in Rom begrub, für das Grab einer Märtvrerin, 
und das daneben befindliche Glas für das Bchällnifs ihres Blutes zu halten?’) 
Denn wenn auch jene Zeit unter Constantiiis eine unruhige war, so fand doch da- 
mals in Rum kein Blulvergicfsen um des clirisllirhen Glauiiens willen statt. Drit- 
tens sprechen auch viele dieser Gefäfse selbst gegen einen solchen Gebrauch, in- 
dem sie offenbar die Kennzeichen einer S|iäleni Zeit als der des Märlyrerthunu) 
der drei ersten Jahrhunderte an sich tragen. 

Es haben nämlich auch viele die.ser Glasgefiilse Bilder und Inschriften, die auf 
dünne Goldblättchen künstlich eingeritzt, zwischen den doppelten Glasboden des 
Gelafses eingeschmolzen sind. Auch sind dem Goldstolfe bisweilen noch einige 
Farben zur Schattirung des Bildes beigegeben. *) Diese Bilder sind grofsentheils 

>) S. bei Boldetti die Abbildung S. IBI. >) Doldetti. pag. 3S1. 366. 36.3. 363. 363. .3tB. 3t4. 

>) Die Inschrift lautet: Exsuperia cnnjnx rasti.ssinia mihi que vixit annos XXXUU dc[>nsita XI KaJ. 
Aug. Datiano ct Ccreale Conss. in pare. Dissertaz. dell’ Accadem. Rom. di Arcbcotogia Tom. U. pag. 241. 

*) Das Hauptwerk über diese Glasgeräfse ist: Buonamioti Osservazioni sopra aleuni frammenti di vasi 
antichi di vetro, omati di Ggurc, trovati ne' cimiteri di Roma. Firenze 1716. Doch findet man auch viele 
Abbildungen in den Werken des Boldetti und Bottari. 
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als chrislliche zu erkennen, und enthalten viele von jenen Darstellungen, die «ir 
auf den älteren Wandgemälden der Katakomben gefunden haben, z. B. den Sünden- 
fall, Abrahams Opfer, den siebenannigen Leuchter, den guten Hirten, die Aufer- 
weckung des Lazarus, die Heilung des Gichtbrfichigen. Andere gehüren zu den 
in späterer Zeit erscheinenden kirchlichen Bildern, als Mariahilder mit dem Kinde, 
Apostel lind Heilige mit dem Nimbus um das Haupt. Bemerken.snertli in Bezug 
auf ein Zeitdatum i.st auf einem dieser (iläser eine, wenn auch nicht ganz vollstän- 
dige Copie des grofsen Mosaikbildes, welches in der Tribüne der alten romi.schen 
Kirche S. Cosmo e Damiano sich belindet. Es stellt Christuin mit erhobener Rech- 
ten dar, die Apostel Petrus und Paulus zu beiden Seilen und am Rande den Palin- 
bauin mit dem Vogel PhünLv auf demselben; iin untern Abschnitte, welchen der 
.lordanlliifs von dem obeni absondert, das Lamm Gottes auf einem Berge stehend, 
von w elchem die vier Ströme lies Paradieses herablliefsen ; ihm zu jeder Seite sechs 
Lämmer, nach jenem hiublickend, und ganz am Ramie rechts und link.s die Städte 
Jerusalem und Bethlehem. ') Da jene alte Kirche mit ihren Mosaiken der Zeit 
Felix IV. (.526 — 530) angehürt, so wird wahrscheinlich auch unser Glasgefäfs in 
dasselbe Jahrhundert, oder in das darauf folgende zu setzen sein. Und für solche 
spätere Zeit spricht auch die ganze Arbeit der meisten dieser Glasbilder, welche 
ziemlich ruh ist, und auf Jahrhunderte hindeutet, in welchen die bildende Kunst 
in tiefem Verfalle war. 

Dafs diese Gläser Behälter vom Märivrerblut waren, kann daher nur Der glauben, 
welcher gegen alle diese Bew eise sich verhärten will, um eine kirchliche Behauptung 
nicht fallen zu las.sen. ') Aber ein unbefangenes Urtheil mufs vemmthen, dafs diese 
Geliifsc einen andern Zweck in den Katakomben batten. Es sind olfenbar Wein- 

*) Bnonsmioti 1. c. Tab. Vt. 1. Botdetti paz- 200. Jene Mosaik in S. Cosmo e Damiano a. in Ciainpini 
Vetera monumenta, in quibus praeeipue mnsiva opera illuatrantnr. P. II. paa. 60. Tab. XVI. Vergl. auch 
J. G. Müller, die bildliehen Uantellungen im Sanctuarium der christlichen Kirchen vom 5. bU auni 14 
Jahrhundert. Trier 1835. S. 50. 

■) Boldetti, welcher viele dieser Glas^efatse selbst entdeckte, sah in der noch darin be6ndlichen rothea 
Farbe nichts als Märt>Terblut, and zwar nicht nur in jenen einfacheren Flaschen, .Schaalen lind Bechern 
ohne Bodenbilder, sondern auch in denen mit Bildern, die so deutlich auf das fünfte und sechste Jahr, 
hundert hinw'eiseu. Siehe I. c. pa^. 188. 203. Auf gleiche Weise spricht sich darüber der Verfasser einer 
der neuesten Abhandlungen christlich . antiquarischen Inhalts aus, Oius. Settele, in den Dissert dell' Accad 
Rom. di .Archcologia. Tom. V. Roma 1835. pag. 183. 

II' 
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gpfärxe, die zum Theil von ihrer ersten Bestimmung eines häuslichen Gebrauchs 
erst später zu einem religiösen übergegangen waren. Denn ihre Inschriften deuten 
nieht ausschlicfslich anf eine kirchliche oder Sepulcralbestimmung hin: im Gegen- 
theil scheinen viele von ihnen auf die verschiedenartigsten Lebensverhältnisse sich 
zu beziehen, und sollten wahrscheinlich dem ersten Besitzer, der sie als ein Ge- 
schenk erhalten haben mochte, zu einer Erinnerung «lienen, bald an ein geknüpftes 
Elleband, ') bald an ein gemeinsam geiuhrtes Familienleben ’) oder an freundschaft- 
liche und gesellige Verbindungen anderer Art. ’) Das christliche Bild hatte dann 
den Zweck, den Besitzer auch beim Genüsse irdischer Gaben an den christlichen 
Geist der Mäfsigkeit, der Danksagung und der Beziehung aller Dinge auf ihren 
göttlichen L^rheber zu erinnern. *) Andere dieser Gefäfse mögen schon von An- 
fang an für den Gebrauch, den sic an den Gräbern hatten, be.stimmt gewesen sein. 
Wenigstens können einzelne Ausdrücke auf einigen Inschriften derselben eine Be- 
ziehung auf den Todteu haben, wie das auf christlichen Grabsteinen oft vurkom- 
mende in pace und dnlcis anima. 

Wenn sich nun diese gläsernen Gefäfse in den Katakomben finden, so müssen 
sie uns nothwendig an die schon emähnte alte Sitte eriunern, das Abendmaltl nicht 
nur an den Gräbern der MärtvTcr und bei der Bestattung eines geliebten Todten 
zu feiern, und das.selbe bei der jährlichen Wiederkehr des Todestages unter Ge- 
beten für den Todten zu erneuern, sondern auch dem Todten selbst die Elemente 

') Z. B. MATtura, Epcctcte, >4vatis, mit dem Bilde eine^ bräutlichen Paarik, daa sieb die Hände reicht, 
und mit dem Moooin’amroc Christi, tun das Bild alsein christliches zu charakterisiren. Buonar. Tav. XXi. 3, 

’) Hilaris ^ivai cum tuis fcliciter semper refriferis in pace Dei, mit den Bildern der heill. Laurentius 
und C)*priaDUs, laut der etwas conrumpirten Beischrift. Buonar. Tav. XX. 2. 

*) Pignitas amicorum pie zeses, mit den Brustbildern der Apostel Simon und Johannes. Buonar. Ta>. 
XIV. 3. Dem in diesen InschriBen sehr verderbten Latein schliefst sich oft jener seltsame .Spruch in 
schlechtem Griechisch an, welcher nichts anderes bedeuten kann als »f« trink, damit du lebest, so wie 

es auf einem andern Glase noch vollständiger heifst: Pie zeses cum tuis Omnibus, bibe et propina, dignitas 
amicorum. Buonar. Tav. XV. 1. und auf einem Glase bei Fabretii 1. c. pag. 539.: piete zesete, d. i. :i((u 

*) Von solchen mit Dildem ausgeschmiicktcn Trinkgefäfseii sprechen auch heidnische und christhebe 
.ScItrlfUtcller. Es genügt hier nur noch, anfser den schon genannten Kelchen mit dem Bilde des guten 
Hirten bei Tertullian, das Zeugnifs des Chrysoslomns, Horoil. in Mcletium, anzuführen, nach welchem 
man zu seinerzeit aus Verehrung gegen den Märtyrer Meletius dessen Bildnifs auf Trinkschaleo, ly tfiäXeuft 
setzte, und das Zcugnils des Hieronjmus, Comment. in Jonam c. 4., welcher ähnliches von den Bildern der 
.\postel, die auf Küibisgefafse geschnitzt waren, bemerkL Vergl. Boldetti 1. c. pag. 188. 
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des Abendmahls beim Begräbnifs mit zu geben. Dieser auf den Glauben an eine 
magische Wirkung des Brotes und Weines gegründete Gebrauch mochte sich na- 
mentlich in Rom vielleicht so ausgebildet haben, dafs das Brot dem Todten mit in 
das Grab gegeben, der Wein dagegen gewähnlich *) in einem gläsernen Gefäfs au- 
fserhalb neben dem Grabdeckel angebracht nurde, wodurch er zugleich ein fortwäh- 
rendes Zeugnifs von der Kirchlichkeit des Todten ablegle. ’) Und wer weifs, ob 
nicht die zugängliche Stellung dieser Glasgelafse auch den Grund hatte, damit sie 
von Zeit zu Zeit etwa bei der Wiederkehr der Todtenfeier von neuem mit ge- 
weihetem Weine angefiillt werden könnten. Wenn man sich erinnern will, wie sehr 
im Laufe der Jahrhunderte die ursprünglichen, einfachen Anordnungen des göttlichen 
Stifters des Christenthums entstellt wurden, und wie mit der Abendmahlsfeier zur 
Erinnerung an die Todten auch Todtenmahle verbunden wurden, bei welchen man 
zn einer Art von Gemeinschaft mit den Entschlafenen sogar Libationen vomahm, 
so dürfte wohl auch jene Sitte nicht undenkbar sein. Doch letzteres dahingestellt, 
so scheint das Beisetzen des Weingefalses beim Begräbnils des Todten eine un- 
läugbare Sitte in Rom gewesen zu sein. 

Das häufigere Vorkommen dieser Gläser auf den Gräbern der Frauen erklärt 
sich wohl aus der frommen Richtung des weiblichen Herzens, und das Erscheinen 
derselben auf den Kindergräbem kann nicht auffallen, wenn man bedenkt, dafs schon 
im dritten Jahrhunderte, die Sitte vorhanden war, die Kinder gleich nach der Taufe 
am Genufs des Kelches Thcil nehmen zu lassen, wenn sie auch noch nicht im 
Stande waren, das Brot zu essen. So wurden denn von den wohlhabenderen Chri- 
sten die kunstvolleren Gelalse mit Bildern und Inscluiften, von den ärmeren da- 
gegen die einfacheren ohne Bild gebraucht Die in beiderlei Gefäfsen von <len 

>) SelteDcr findet man diese gläsernen Gefafse innerhalb der Gräber. Vergl. die Abbildungen bei Bol- 
detti pag. 623., und dagegen pag. 181. 213. 

*) Auf äbntirbe Weise finden sieb zu diesem letzten Zwecke auf mehreren Orabsleinen neben der ln- 
Schrift Becher, Flaschen und Krüge abgebUdet, und auf einem merkwürdigen Grabgemälde sieht man eine 
Frau in ruhender Stellung, die in der aufgehobenen Rechten einen Becher hält und mit der Linken einen 
Krug umfafst Die Inschrift; Vincentia in pace, beweist, dafs es ein christlicher Grabstein ist. Boldetli 
pag. 208. Dafs solche Abbildungen von Gefäfsen nicht Blutbehälter der Märtyrer bedenten, ergiebt sich 
daraus, dafs sie auch neben Grabschriflen Vorkommen, die schon bei Lebzeiten des Besitzers gesetzt 
waren, vergl. die Inschrift bei Bosio pag. 154. u. a., oder neben solchen, die erweislich jünger sind, als 
die Periode des Märtyrerthnms, z, B, auf einer Orabschrift aus dem Consulate des Tatianus und Sym- 
machns, im J. 391. S. Boldetli pag. 545. 
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rüiiiisrlieii Ardiäologrn eniJecktc rotlie Farbe ist ilemnarh nichts Anderes als der 
in dem Gcfiifse aiifgetrocknetc rothe Wein der Eucliaristie. Denn obgleich die 
alle Kirche die Farbe des Weins beim Abendmahl fflr eine gleichgültige Sache 
erklärte, so war doch der rothe Wein in allen südlichen Ländern als der häufigere 
und beliebtere auch bei dem Abeudmahle am meisten in (jebrauch. ') 

Kiidlich werde unter den verschiedenen Gegenständen, die aus den Katakomben 
hervorgezogeu worden sind, der Ziegeln Envähnung gethan, die man öfters zum 
Verscbliefsen der einzelnen GrabölTnungen an>» endete, wenn man sich nicht dazu 
natürlicher Steine bediente. Diese Ziegeln aus gebrannter Lehnierde sind durch 
die Inschriften merkwürdig, die vielen ilerselben in Form eines rundeu Siegels ein- 
gedrückt sind, und auf welchen mau in zwei oder drei concentrischcn Hingen die 
Angaben findet, auf wessen Grund und Boden die Ziegelfabrik ge.standen, oder wie 
der Zicgelbrcnner seihst gcheifscii, und in welchem Jalire die Ziegeln gefertigt 
worden sind. So liest man zum Beisjiiel: Töpfergeschirr von den Landgütern des 
Kaisers Nero. — Von den Landgütern des Kaisers Aurelius und der Faustina Tö- 
pfergeschirr aus der Ziegelbrcnnerei des l’ontiis. — Aus der Zicgelbrennerei des 
Q. Asinius Marcellus unter dem Consulate des Petinus und Aproniamus (d. i. im 
Jahre 123). ’) Li der Mitte dieser kreisförmigen Inschriften befindet sich oft noch 
ein kleines Bildchen, das Zeichen der Fabrik. Inde.ssen gehören diese Ziegelsteine 
fceinesweges ursprünglich den Katakoinhen an; sie waren vielmehr zu den alten rö- 
mischen Bauten bestimmt, nach deren Verfall sic erst von den Christen zu dem 
angegebenen Zwecke benutzt wurden. Denn an vielen anderen Stellen Horns und 
der Umgegend, auf dem Quirinal, in den Thermen des Diocletian, im Cirrus Ma- 
ximus, in den Gärten des Hadrian in Tivoli, sind ganz gleiche Ziegeln gefunden 
worden, und werden jetzt in vielen Sammlungen aufbewahrt. ’) Die mit einem 
Zeitdatum versehenen gehören fast alle dem ersten und zweiten Jahrhunderte an, 

' ) Augusö Hamltiucb der rhrislt. Archäologie. Th. 2. S. 6s8. 

*) Opus doHsre ex praedis Aupistonua N. N. (nosUonim). — Op. d. ex pr. Aug. Neroni. — Ex pr. 
.Aurel. Cars, et Fausön. Auf. opus dal. ex hfl. (hflina) Ponti. — Ex hg. Q. Atiai Marcel, opu. dol. Paet. 
et Apro. Cox. S. Boldetti pag. 527 — 534. Noch mehr fiudet man gesammelt bei Fabrciti 1. c. rap. Vli. 
Uonius InscripL antiq. Florent. 1731. pag. 97. seq. Muratori, aov. tbesaur. ret inscr. Toro. L pag. 495. seq. 

Auch das köaigl. lAntiquoriuffl zu Berlin besitzt eine beträchtliche Anzahl solcher alten Ziegeln mit 
Inschriften. 
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wenige gehen über letzteres hinaus; nur ein Paar kennt man mit einer ehristlicheu 
t^hiflre, dem Munugrainm tider dem Kreuz. Ihre vollständige Grüfsc ist gewähniirli 
21^ Fufs ins Gevierte, daher sic auch in den Katakomben nur zerschlagen gebraucht 
«crrlen konnten, um den niedrigeren Graböffnungen eiiigeiiafst werden zu können. 

Aus dieser Uebersicht des,sen, was in den noch vorhanilenen alten Katakomben 
an Gemälden, Inschriften uud anderen Gegenständen aufgefunden worden, ergiebt 
sich, dafs der Anfang ihres christlichen Gebrauchs in die Zeilen der Verfolgungen 
der ersten drei Jahrhunderte sich verliert, dafs sie darauf ini vierten und fdnften 
Jahrhunderte bei der ge.samniten Kirche im höchsten Ansehen* standen, und alsMäi- 
tyrerkireben und Begräbnifsplälze, letzteres wohl auch neben anderen Kirclihöfen, 
gebraucht mirden, bis sich allmählig die Liebe und Aufmerksamkeit des Volks für 
dieselben mit den nach den Sladtkirchen versetzten, wirklichen oder vermeintlichen 
Märtyrerleichnamcii wieder von Ihnen entfernte. Päpste und Bischöfe liefsen es 
zwar niemals an der Sorge fehlen, welche man schon seit dem vierten Jalirbundert 
auf diese Grabstätten venvendet hatte, um die verfallenden Gänge immer wieder 
zu re.staurircii , die Gräber mit mancher neuen Inschrift zu versehen ') und datlurch 
das Intere.sse des Volkes von neuem zu wecken; aber der Besuch und Gebrauch 
derselben wurde doch immer seltener, und es trat endlich eine Zeit ein, in welcher 
sie fast nur noch ein kirchlich anlii{uarisches Interesse behielten. Dieses hat aber 
namentlich in Rom niemals aufgehört, indem man die alten Crvi>len fortwährend als 
reiche Fundgruben der in der katholischen Kirche in so hohem Preise stehenden 
Gebeine betrachtet und benutzt hat. Wie dies schon im achten und neunten Jahr- 
hundert vornehmlich durch die Päpste Paul L, Pa.schalis L uud Leo W. geschähe, 
welche anfiugen die römischen Kirchen mit ilen Gebeinen aus den verfallenden 
Theilen der römischen Katakomben zu schmücken, so wurde seit dem sechzehnten 
Jahrhundert ein neuer Eifer dafür erregt, als Sixtus V. und im darauf folgenden 
Jahrhundert Clemens VE., Paul V. und Gregor XV. das AuHinden der Märtyrer- 
gräber dem Jesuitenorden übertragen hatte. Die zvi jeder Zeit vorhandene Nei- 
gung in den alten Grabstätten möglichst viele Märtyrergräber zu entdecken, sprach 

') Schon von Sixtus lU. (432 — 40) wird such dies letztere bei seiner Restaarstjon der KaUhomben des 
Calistns gesa{t. S. .Vnaslas. Biblioth. und Bosio pa(. t*8. 
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sich dann auch in dem Beachlniä einer unter Urban VllL (1623 — 1644) besonders 
ilazu niedergesetzten Commission aus, wonach jedes Grab, auf welchem das Bild eines 
Palmenzweiges zu sehen wäre, schon für ein Mürtyrergrab zu hallen sei. Eine spätere 
von Clenrcns IX. angeordnctc Congregation erklärte das Bild des Palmenzweiges 
und das gläserne GePafs für die sichersten Merkmale eines MUrtyrergrabes. Beschrän- 
kungen dic.scs sehr viel umfassenden Canons, wie sie Papebroch und Mabillon ‘) 
aussprachen, wurden von der römischen Kirche streng zurück gewiesen. Jene Be- 
stimmung der Congregation aber hatte den besten Erfolg. Die Ernte der Märty- 
rergebeine war alljährlich sehr ergiebig, und diese konnten reichlich nach allen rö- 
misch -katholischen Ländern versendet werden. ’) 

Was aber für die christliche Alterthumskunde hierbei als das Wichtigste er- 
scheinen mufs ist dies, dafs mit dieser Aufmerksamkeit der römischen Kirche auf 
ihre Katakomben die achtbaren Bemühungen in Verbindung stehen, welchen wir 
die Werke der sclion oft envähnten Bosio, Aringhi, Boldetli, Bottari u. A. verdan- 
ken, in denen ein grofser Schatz altchristlicher Monumente aufbewahrt worden ist, 
der ohne jene Männer jetzt gänzlich verloren wäre. Die neapolitanischen Kata- 
komben, obgleich in Bezug auf ihre grofsartige Anlage weit ansehnlicher und be- 
deutender, haben kein so günstiges Schicksal gehabt, und in diesem Umstande 
möge folgende Beschreibung dessen, was sich jetzt noch davon erhalten hat, ihre 
Rechtfertigung finden. 

') S. Boldetli pag. 237. und Mabillon in seiner Sehrift, de rultu sanetonun ignotorum, die er zucrtl 
unter dem Nameir eines Eusebius Romanus. Paris 16B8. berausgab. — Auch Muratori stimmt dem beschrän. 
kenden Urtheile der beiden Obengenannten bei, in seiner Diss. de Christianonim veneratione erga sanclos. 
Antiq. Ital. Tom. V. 

*) Doldelti, pag. 2A8., theilt ciao Uebersiebt von 428 Mäityrergräbem mit, die nur im }. 1672. in drei 
römischen Katakomben nach jenen Merkmalen entdeckt wurden. Bei vielen spateren Entdeckungen giebt 
er den Ort und die Kirchen an . welche mit solchen Märtyrergebetnen nebst den Dlutgcfäfscn beschenkt 
wurden. Die Grabschriften derselben unterscheiden sich aber durch nichts von denen anderer Gräber. So 
erhielt z. B. eine Kirche zu Rom den Körper einer Hciiigen, auf deren Grabsteine nur die Worte gelesen 
werden; Ospita dulcis anima; die Kirche S. Julien in Bourgogne criüell einen Heiligen mit der Grabschrift; 
Aeterius in pace, und der sechs Monate alte Märtyrer Dorotbeus wird sammt seinem Blute io der Kirche 
zu Anagni verehrt Vergl. Boldetti pag. 387. 343. 344. und so viele Andere. Von dem entdeckten Märtyrer- 
grabe des Papstes Cgius s. oben Seite 47. Anm. 3. 
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Die Katakomben in Neapel. 


Beschreibung der Katakomben. 

Am nörillirhpii Ende der Stadt, am Abhänge der Höhen von Capodimonle, be- 
finden sich in niclit grofser Entfernung von einander vier alte unterirdische Cöme- 
terieii, von denen jetzt kaum noch das eine genannt und besuclit nird. So selir 
verschlingt der tausendfache Heiz der Königinn der Stiidte mit ihren vollendeten 
Kunstdenkniülern eines höheren Alterthums alle Aufmerksamkeit auf die hier in der 
Erde versteckten Anrängc des christlichen Lebens. Diese vier unterirdischen Cö- 
ineterien oder Katakomben liegen unter und neben den alten Kirchen S. Vito, 
S. Seven», S. Maria della Sanita und S. Gcnnaro de’ Poveri. Eine fünfte Kata- 
kondje ähnlicher Art soll unter der entfernter und höher gelegenen Klosterkirche 
S. Efremo vecchio sich befinden. Einige neuere To|>ograplien der Stadt haben 
behauptet, alle diese Cömeterieu hätten einst mit einander in Verbindung gestanden, 
und ein einziges, grofses Dormitorium, den gemeinschaftlichen Begräbnifsplatz der 
alten christlichen Gemeine in Neapel gebildet. Doch kann dies jetzt nicht mehr 
erwiesen werden. *) 

Die Lage dieser Katakomben ist ihrer Bestimmnng angemessen. Entfernt von 
dem Geräusch und der Aufmerksamkeit der Stadt, die sich erst später bis in diese 

') Bei den kurzen Angaben des Johannes Diaconiu, der im 9. Jahrhundert eine aummarische Ge- 
schichte der neapolitanischen Bischdte schrieb (Muratori scriptor. rer. ital. Vol. I. Tom. II.) bleibt es un- 
gewifs, ob er von einem oder mehreren alten Kirchhofen spricht. Jul. Caes. Capacius, in seiner Neapoli. 
tana Historia. Neap. 1807. p. 129. , giebt die genannten Katakomben als verschiedene, getrennte an. Eben 
so Cesare d*Engenio Carraciolo (Napoli aacra. Napol. 16^.), ein genauer Durchfotscher der kirchlichen 
Altcrtliümer Neapels, und Carlo de Lellis, der Fortsetzer des letztgenannten Werkes (Parte seconda ovvero 
Supplemente a Napoli aacra. Napol. 1684.). Erst Carlo Celano (Notizie del bello antico e curioso della 
citti di NapolL Napol. 1692. 6 Voll.) verbindet sie alle mit einander, aber seine Nachrichten sind ungenau, 
oft unrichtig, und gründen sich nur auf die Erinnerungen seiner Jugend und auf Berichte Anderer. Dessen 
ungeachtet sind ihm Al. Aurel. Pelliccia, dem wir die einzige Monographie der neapolitanischen Katakom- 
ben verdanken (de coemelerio s. Cataeumba Neapolit im 4. Bande seiner Dissertt. de Christ, eccl. politia), 
de Laurentiis (Campania felix. Neapol. 1626. VoL L pag. 247.) und Euigi Galanti (Napoli e contomi Napol 
1829. pag. 89.) darin gefolgt. 
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Gegenden ausgedehnt hat, boten alte verfallene Grüfte, vielleicht auch natürliche 
Grotten oder verlassene Tuflsteingruhen die beste Gelegenheit dar, um in Slol- 
lengängen, welche leicht noch tiefer in das weiche (Jestein eingegraben werden 
konnten, die entschlafenen Glieder der christlichen Gemeine ungestört zu bestatten. 
Die einsame Gegend begünstigte jeden religiösen Gebrauch, den die Christen der 
ersten Jahrhunderte mit ihren Cönieterien in Verbindung brachten; der wenig be- 
suchte Ort hinter den Ilcidengrähem , die dort näher der Stadt liegen und enveis- 
lich bis zum zweiten Jahrhundert hcrabreichen, ') bot sich in ruhigerer Zeit zu 
goltesdienstliclieii Versamnduiigen, und bei Verfolgungen zu einem Zufluchtsorte dar. 

Da aber jetzt die beiden Cömeterien bei S. Vito und S. Severn ganz ver- 
schlossen sind, das dritte unter der Kirche S. Maria della Sanitä durch den fort- 
gesetzten Gebrauch, den die dortigen Klostergeistlichen davon machen, vieles von 
seinem ursprünglichen Charakter verloren hat, so beschränkt sich die weitere Be- 
schreibung der neapolitanischen Katakomben auf die bei der Kirche S. Gennaro de’ 
Poveri, welche insgemein die Katakomben des heil. Januarius genannt wer- 
den, und, so weit man die übrigen kennt, die ansehnlichsten von allen sind. Der 
Eingang derselben befindet sich in einem engen Gartenrauine des Hospitals S. Gen- 
naro de' Poveri neben der dazu gehörigen Kirche. Sie selbst bestehen aus zwei in 
verschiedener Höhe neben einander liegenden Stockwerken unterirdischer Gänge, 
die in den weichen Tuffstein, die vorherrschende Steinarl der ganzen Umgegend, 
gehauen sind. Beide Stockwerke, von denen das eine etwa *22 Pahnen ’) höher 
als das andere unter der Erde fnrtläiift, und welche beide die gleiche Haiipliich- 
tung nach Südost nehmen, sind wieder aus einer Menge zum Theil neben einander 
laufender, zum Theil sich dnrchkretizcnder Stollengänge zusammengesetzt, wovon die 
Tafeln XIIL und XIV. den besten Ueberblick gewähren. Die einzelnen Gräber 
sind auf die im vorigen Abschnitt schon bemerkten drei verschiedenen Arten an- 
gelegt, die durch die Namen Wandgräber, Gräbcmischen und (iräberkammeni 

*) Ueber diesen ganz heidnischen Begräbnifsplatz, welcher bei dem neuesten .\nbau des königl. Mu- 
seums in Neapel entdeckt wurde, siche Lorenzo Giustiniani, Memoria sul scovrituento di un antico lepot- 
creto greco-romano. Seconda edizione. Napoli IhH., und .\ndrea di Jorio, Metodo per rinvetiire e fru- 
gare i sepolcri degli antichi. Napoli td2t. 

*) Die neapolitanische Palme oder Handspanne, in welcher aUe Ausdehnungen hier angegeben sind, ent- 
spricht 9 Zollen 9 Linien paris. Maats oder noch genauer paris. Fufs. 
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beieichnel (Torden sind. Die Wandgräber in den senkrechten Wänden der 
Gänge befinden sich ohne EbenmaaTs und Ordnung, grofs und klein, über und 
neben einander, wie das Bedürfnifs es gerade erforderte. Die Gräberuischen 
zeichnen sieh durch ein rcgehnäfsiges Tonnengenülbe aus, die Gräberkaniinern 
haben meistentheils eine Breite von sieben Palmen und eine Höhe und Tiefe von 
zehn Palmen. Die Decke ist eine horizontale Fläche oder ein wenig gewölbt 
Die einzelnen Gräber sind so grofs, dafs sie einen inenschlichen Körper sehr be- 
quem aufnehmen konnten. Die gröfsten sind acht Palmen lang, zwei Palmen hoch 
und zwei Palmen tief. Die kleinsten sind nicht unter zwei Palmen lang, mit ent- 
sprechender Höhe und Tiefe. Kleine Nischen für Aschenkrflge oder Coliimbarien, 
wie man sic in heiilnischen Gräbern entdeckt, sind hier nirgends anzutreffen. Die 
vordere offene Seite der Gräber wmrde mit Steinplatten oder Ziegeln verschlossen 
und mit Kalk vennauert. Daher läuft rings um die Oeffnung ein Hohlraiid, in 
welchen die Platten eingefOgt wurden. Jetzt sind die Gräber alle geöffnet, und 
man bemerkt nur hier und da noch Reste von den Deckeln. 

Das untere Stockwerk der neapolitanischen Katakomben hat z>vei Eingänge, 
Taf XIII. 1. und 3., durch zwei neben einander liegende gewölbte Thore, die zu 
ebener Erde in den ausgehühlten Berg hineiultihreu, welcher hier eine senkrecht 
abgescbniltene Wand darstellt. Wir treten zuerst durch das kleinere Thor, 1, wel- 
ches gegen 22 Palmen hoch ist, in einen länglich viereckigen Raum, A, mit fast 
parallel laufenden Seiteuwänden. Er ist gegen bO Palmen lang, 25 Palmen breit 
und bei unebenem Boden 10 — 12 Palmen hoch. Die Decke Ist, wie alle Räume 
der Katakomben Hach gewölbt liier befinden wir uns schon unter denUeberbleib- 
seln eines liolien, christlichen Alterthums, nämlich in einer sogenannten Märtyrer- 
kirche. Noch ganz deutlich treten ihre beiden Haupttheile hervor, nämlich das 
Sanctuarium oder Presbyterium für die heiligen Functionen und den Bischof, und 
die Aula, Naos oder das Schiff der Kirche, für die fromme Gemeine. Der dritte 
Theil der alten Kirchen aber, die Pronaos oder Nartbex, nämlich der Raum zu- 
nächst am Eingänge, und vom eigentlichen Schiffe noch durch eine W^and geschie- 
den, fehlte bei den unterirdischen Kirchen, weil dieser Raum für die Katechumenen, 
Büfsenden und Häretiker bestimmt war, welche die unterirdischen Märtyrerkirchen 
gar nicht betreten durften. Aber die Abgränzung der beiden vorhandenen Theile, 
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des Sancluariums und der Aula, ist noch deutlich angegeben durch die beiden kur- 
zen, Palmen hohen Pfeiler vor dem Altäre, die ohne Zweifel einst bis an die 
Decke hinaufreichten, welche sich hier zu drei Bögen wölbt. Gewifs befand sich 
auch zwischen diesen Pfeilern und neben denselben bis zu den Seitenwänden der 
Kapelle ein Gitter, die sogenannten Cancclli, wodurch das Allerheiligste von dem 
Schilfe der Kirche vollkommen geschieden war, und von welchen bekanntlich 
die Kanzel ihren Namen erhalten hat Noch befindet sich hinter diesen Pfeilern, 
also im Sanctuarium oder Allerheiligsten, der alterthiimliche Altar von rohem Mauer- 
werk und nach ältester Sitte vollkommen freistehend; bei seiner Stellung ist auch 
ziemlich jenes Gesetz beobachtet worden, dafs er gegen Osten, so wie der Haupt- 
eingang der Kirche gegen Westen liegen soll. Der Altar selbst aber, unter wel- 
chem ehedem die Gebeine des hier verehrten Märtvrers ruhelen, hat seine alter- 
thümliche Einfachheit durch eine Menge neuer Verzierungen eingehüfst. Noch im 
vorigen Jahrhundert las man au ihm die Worte Lux und Pa.v, Licht und Frieden, 
und neben einem Kreuze Vincit, cs siegt ') Hinter dem Altäre steht noch jetzt 
in der halbrunden Tribüne der alte Bischofstuld. Er ist in den Tiiflstein der Grotte 
selbst eingehauen und von roher iYrbeit. Einen ähnlichen entdeckte man in den 
anderen neapolitanischen Katakomben unter S. Maria della Sanitä, wo er jetzt noch in 
einer Seitenkapelle der obern Kirche eingemauert steht Andere mehr finden sich 
in den römischen Katakomben. ’) Auch die Stellung ilic.se.s Bischofstuhls hinter 
dem Altäre ist der ältesten Kirchensitte gemäfs. In gröfseren Kirchen befinden sich 
die Sitze der Presbviem zu heiden Seiten desselben. 

Noch sind in unserer Märtvrerkirche zur Rechten des Altars in der Seiten- 
mauer zwei Gräbemischen zu bemerken, Taf. XUI. x. x., in welchen nach der Tra- 
dition zwei neapolitanische Bischöfe Johannes 1. ('} 432) und Paulu.s (l gegen 
764) begraben ivorden sind. Johannes Diaennus erzählt in seinen schon erwähnten 
kurzen Lebensbeschreibungen von diesen beiden Bischöfen, dafs sie in der Nähe 
der Gebeine des hier verehrten MärtvTcrs hatten ruhen wollen. In der einen Ni- 
sche sind noch die Reste eines alten Bildes sichtbar, Taf. X., welches einen Bi- 
schof in festlichem Gewände mit zwei Nebenfiguren darstellt. Der Bischof mit 
dem Nimbus umgeben trägt über der weifsen Tunica oder Alba ein purpurnes 
't FelUcria I. c. pag. 131. ’) Bosio L c. pag. 441. 
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Pallium und die Stola, und streckt die Hände zum Gebete aus. Die beiden Sei- 
tenfiguren sind zu ihm in Verehrung hingewendet. Die Kleidung des Mannes ist 
etwas undeutlich, da an dieser Stelle das Bild sehr gelitten hat; die weibliche Fi- 
gur ist mit einem langen weiten Gewrande angethau, und trägt den Schleier über 
dem Haupte, wie die Frauenbilder in den Katakomben oft erscheinen. ') Uebrigens 
gehört das Bild wie alle Darstellungen von Bischöfen zu den späteren Gemälden 
und dürfte wohl nicht vor das siebente Jahrhundert zu setzen sein, obgleich es 
mit einer gewissen Freiheit in der Zeichnung behandelt ist. Von den übrigen 
Gemälden, mit denen diese Märtyrerkirchc ausgeschmückt war, ist jetzt wenig mehr 
zu erkennen. Am deutlichsten sind noch die beiden Figuren Taf. XI. in langen 
rotheii Gewändern, ohne Zweifel auch Heilige darstellend. Sie haben bei<le den 
Nimbus uni das Haupt; der Eine mit der Stola angethan hält ein Buch in der 
Hand, der Andere breitet die Hände zum Gebete aus. Die seltsame Kleidung ge- 
hört eher der griechischen als der römischen Kirche an, und dies entspricht den 
wirklichen V'erhältnissen der altern neapolitanischen Kirche. Endlich erscheint dicht 
am Eingänge in der kuppelartigen Wölbung der Decke das Brustbild des Erlösers, 
TafXlL Sein Haupt ist mit dem Heiligenschein umgeben; in der Linken hält er 
ein Buch, die Rechte ist zum Segnen erhoben. Offenbar ist das Bild nicht mehr 
in seiner Ursprünglichkeit vorhanden, und hat durch spätere Uebermalungen viel ge- 
litten. Man hat ihm bei einer solcben Gelegenheit noch eine Einfassung gegeben 
und zwei Engel an den Seiten beigefUgt, die nun das Bild zu halten scheinen. 
Diese offenbar späteren Zusätze sind bei unserer Copie weggelassen worden, um 
dem Bilde so viel als möglich seinen ersten Charakter zu lassen. Uebrigens- spricht 
aus der ganzen Haltung der Figur noch jener frühere, einfache Typus, in welchem 
die ältesten Christusbilder erscheineu. ’) 

Fragt mau nun, w elchem Märtvrer besonders die in dieser unterirdischen Kirche 
gehaltenen Gedächtnilsfeicm gidten, so nennt die spätere Tradition den in der nea- 
politanischen Kirche hochgefeierten Bischof von Benevent Januarius, welcher in der 

') Man kasn dunil die Abbildung bei Bosio pag. dOä. und bei Bottari Taf. CXXV vergleichen. 

•) Es werde hierbei bemerkt, dafs das VVeglassen der Nebenwerke auf diesem Gemälde die einzige 
Freiheit ist, die sich der Künstler, welcher unsere Tafeln zeichnete, erlaubt hat. Alle übrige Gemälde sind 
vollständige Copieen, bei denen der Künstler bemüht war, dem Original streng treu zu bleiben, und weder 
etwas hinweg zu thun, noch auch etwas Fremdartiges io Geist oder Manier hineinzulegen. 
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letzten Christenvcrrolgiing unter den Kaisern Diocletian und Galerius im Jahre 303 
den Märttrertod bei Puleoli erlitten haben soll Sein Leichnam wurde, jenen spä- 
teren Berirhten zufolge, anfangs hei Puteoli von Christenhändeo begraben, später 
aber von dem Bischof von Neapel Johannes L (f 432) an diesen Ort gebracht, 
damit er zu besserer Verehning eines ihn als Heiligen und Wunderthäter anrufen- 
den Volkes neben anderen cbristlicheu Gräbern ruhe. Die weit verbreitete Ver- 
ehrung dieses Märtyrers Januarius, die, wie in der Geschichte der neapolitanischen 
Katakomben naebgewiesen werden soll, sich auch durch mancherlei Zeugnisse bis zum 
liiiiften Jahrhundert hinauf verfolgen läfst, stellt daher der Annahme nichts entgegen, 
dafs diese Martyrerkircbe schon im ftinften Jahrliundert ein V'ereiuigungsort frommer 
Christen zu Gebet und Abendmahl gewesen sei. Doch ist sic keinesweges der 
älteste Theil des ganzen Ciimeteriums. 

Wir treten jetzt in den neben der MärtyTerkirche liegenden Baum, den gröfsten 
in dem untern Stockwerke der Katakomben Taf. XIIL S. Er hat seinen eigenen 
vordem Eingang durch das grofse Thor, 5, steht aber auch durch zwei Seiten- 
thttren mit der MärtjTerkirclic in Verbindung. Seine Länge ist 66 Palmen, seine 
Breite vom gegen 25, hinten über 40 Palmen. Seine Decke ist wie die aller übri- 
gen Räume flach gewölbt Dieser grolse Vorsa al, hinter welchem das eigentliche 
Cometerium anlungt, scheint weit älter zu seym, als die MärfyTerkapelle, und ist viel- 
leicht der älteste Theil der Katakombe. Dafür spricht auch das bemerkenswerthe 
Deckengemälde, w elches in seiner Anordnung und Ausfühmng sich ganz an die an- 
tiken Malereien auschliefst, wie wir sie in heidnischen Grabmülem in Rom und 
anderwärts finden. Leider ist dieses Deckenstück nur theilw eise und beschädigt vor- 
handen. Taf. UL Aber auch als Fragment zeigt es noch mit seinen verschlungenen 
Kreisen und kleinen Bilderchen in farbigen Rahmen einen cigenthümlich zierlichen 
Charakter und erinnert an ähnliche Wandgemälde in Pompeji und Herculanum, so 
dafs man versucht werden könnte, es fiir den Rest eines heidnisch-antiken Wer- 
kes zu halten, indem die Darstellungen selbst keine bestimmten cliristlichen Merk- 
male an sich tragen. Doch bleibt dies immer unentschieden, da ein anderes, ganz 
ähnlich angelegtes Deckengemälde des obem Stockw erkes durch eine seiner Darstel- 
lungen sich unläugbar als ein christliches Werk kund giebt. Veigl. Taf. IV. und 
V. und das darüber Gesagte. Aber auf jeden Fall gehört dieses Deckenstück zu 
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den ältesten und interessantesten Gemälden in den Katakomben, und bezeichnet den 
Raum, in welchem es sich befindet, als einen der ältesten Theile der ganzen Grab- 
stätte. Auf der dem Eingänge gegenüberliegenden Wand bemerkt man auch noch 
hin und wieder Spuren von Gemälden, nur ist fast alles unkenntlich geworden. Merk- 
würdig ist, dafs man eine zwiefache Malerei auf zu ei übereinander liegenden Kalk- 
bckleidungeii unterscheiden kann, deren untere, also ältere, der Malerei jenes Dek- 
kenstficks entspricht. Auf der obem Kalkbckleiduiig sind in und neben einer 
der beiden kleinen Nischen, 8, liinf neben einander stehende weibliche Figuren zu 
erkennen, deren Namen aber, die man früher daneben las, jetzt ganz verschwunden 
sind. ') Dafs diese Bilder aus einer weit jOngem Zeit sind, ist dadurch erwiesen, dafs 
die Verehrung der Heiligen, die sie darstellen, zum Theil erst sehr spät anlangt. 
Zu bemerken sind in dieser grofscii Vorhalle in der linken Seitenwand drei zuge- 
mauerte Thüren, die wahrscheinlich in drei Grälierkanmiern führten. Eben so sind 
auch an der hintern Wand jetzt die Seitenthüren verschlossen, ^eren eine, 9, in 
den langen Seitengang führte, welcher mit der Hauptgalleric des untern Stockwer- 
kes parallel läuft. Die andere, 7, bildete die ursprüngliche Verbindung des ersten 
Stockwerkes mit dem zv>eiteu. Man erkennt noch die ersten aufwärtsgehenden 
Stufen, so wie in dem zrveiten Stockwerke, Taf. XI\’ 7, den hiermit correspondi- 
renden Eingang, vor welchen jetzt eine Mauer gezogen ist. Da unter der Treppe 
ein Seitencorridor des unteni Stockwerks endet, Taf. XIIL 27, so verschlofs man 
sie wahrscheinlich aus Furcht vor einem Einsturz. 

Durch die oifene Mittelthür, 6, tritt man aus dem grolsen Vorsaal in einen 
zweiten kleineren Vorsaal, C, der sich durch seine bedeutendere Hohe von 
dem daran sich anschliefsenden Hauptgang des Cümeteriums absondert. Gr ist 23 
Palmen hoch, wogegen der unmittelbar daranstolsende Gang, D, zu Anfang nur 
11 Palmen boeb ist, und sich erst allmählig bis zur gleichen Höhe erhebt. Durch 
diese bedeutende Höhe des kleinern Vorsaals wurde das untere Stockwerk mit dem 

') PelticcU tu noch die InschrifteD; s. L c. psfi[.143. Sie lauteten SC.V. (Sancta) AGATHE; SCA. EC.tTE- 
RINA; SCA. EVGENU; SC.A. IVLLVNES; SCA. MARGEIllTA. — Auch Agincourt «she noch im J. 1781. die BU- 
der und Inschriften ganz, und giebt davon Cnpieen in seiner Histoire de l'art par lea monumens, Vol. V'. PI. XI. 
No. 9. nebst einigen Anderen. Jedoch fehlen ihm gerade die mericwiirdigaten und ältesten Bilder. 

Nur die Namen der hh. Agathe und Juliana finden sich in dem neapolitanischen MarmorkaJender aus 
dem 9. Jahrhundert, den Amfora und Maiocchi beraosgegeben haben. 
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daneben liegenden oberen in Verbindung gesetzt vermittelst drei neben einander 
befindlicher hoher Portale, die man am besten auf unserer Taf XV. auf dem Län- 
gendurcbschnitt des Hauptgangs zuischen b und c siebt. Z»ei dieser Portale die- 
nen nur zur Licht- und Luftcommunication, das dritte bildet durch eine kleine 
Treppe einen neuen Zugang zum oberen Stockwerke. Uebrigens ist dieser klei- 
nere Vorsaal auch schon zu Wandgräbern und Gräberniscbeii benutzt 

Endlich treten wir in die langen Gräbergänge des untern Stocloverks selbst 
ein, deren Hauptgang, JD, sich unmittelbar au jenen kleineren Vorsaal anscbliei'st 
Er läuft in gerader Linie, jedoch mit zunehmender Breite und Hiihe über dreihundert 
Palmen lang im Seboofse der Erde fort und endet im natürlichen Gestein. Und 
somit haben wir die ganze Ausdehnung der Katakombe vor uns, die von dem vor- 
dersten Eingänge an bis an ihr Ende eine Länge von vierhundert Palmen oder etwas 
über 320 par. Fufs bat. Zur liechten des Hauptganges läuft ein Mebengang, K, 
meist parallel mit, jenem und von gleicher Länge, aber weniger breit Beide Gänge 
sind durch vierzehn Quergänge mit einander verbunden, die auch noch auf der an- 
dern Seite des Nebenganges mehr oder weniger tief in den Tuff verlängert sind. 

Folgendes ist in den einzelnen Gängen des untern Stock-werks noch beachtens- 
werth. Gleich beim Eintritt in den Hauptgang, Taf. II., hat sich an einem einfachen 
Maucigrabe ein Theil des davorgcstclitcn Deckels mit seiner Kalkbekleidung er- 
halten, und man bemerkt darauf die Fragmente von zwei weiblichen Brustbildern. 
Die Inschrift, die mit rother Farbe auf den Kalküberzug geschrieben ist, bezeichnet 
das Grab einer Mutter mit ihrer Tochter: Es lebte Rulina liinf und fünfzig Jahre und 
ihre Tochter ... . sieben und dreifsig. *) Der Name der Tochter ist nicht mehr vor- 

') Pellicria l c. p«J. 152. wollte mn die Köpfe Hellifeniehcüie bemerken Die Inschrift giebt er un 
richtig an. Sie stellt sich genau also dar: 

UIXY'irtt.V/r/ 

A N H O X tv 
ET Fl LI A l> 

rtivj 

VH 
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liaiKicn, so wie vielleicht noch mehr von der Iiischrifi versclwuiitlen ist. Die kunst- 
lose Malerei he.steht fast nur aus dicken, farbigen Uinrifslinien, und deutet, so wie 
die iS|in(che und Orthogra|ddc der Inschrift, auf eine spätere Zeit, etwa das fünfte 
oder sechste Jahrhundert. Unter diesem Doppclgrahe helindct sich noch ein klei- 
neres und daneben eine runde Oefliiung, die zur Stellung einer (irabeslampe dienen 
konnte. Solche kleine V'ertiefungcu sind in den Katakomben nur selten; an eine 
Uoliimbamische für eine Urne i.st nicht zu denken, l.biler diesen Wandgräbern 
belindel sich noch eine («rabe.snische, deren Hintergrund und Seitenwände auch 
mit Malerei geziert sind. In der IMilte steht der Pfau, das Symbol der Fortdauer 
nach dem Tode; rings um denselben Blumengewinde und Gefäfse mit Biumeii und 
kleinen Vögeln, Iiedeulungslose Verzierungen. Uebrigens hat die Malerei gar kei- 
nen Werth. 

Im ersten (Jiiergange zur rechten Hand führt noch eine schmale Treppe, 
Taf. XIII. tmd Taf. XIV. 17, in das obere Stockwerk, das sich an dieser Stelle 
über das untere berOberzieht. Die folgenden sieben Quergänge bilden nur kurze 
V'erbindungsstrarscn zwischen den beiden langen fJängen, enthalten aber auch 
dicht an einander geilrängte Gräber. Der neunte und zehnte Quergang, 18, sind 
tiefer in den Felsen gehauen, und enden in einem viereckigen Baume, 19, welcher, 
beträchtlich hoch, nach oben zu Irichterlormig sich verengt, und ehedem eine 
Oelfnung gehabt haben .soll, die dann ohne Zweifel nur zu einem Luftzüge 
für die ilumpfigen unterirdischen Gänge diente. Ein in diesem llaiime jetzt auf- 
gestellter selUamer Stein von cilindrischer Gestalt mit griechischer und hebräi- 
scher Inschrift gehört ohne allen Zweifel nicht in die Zeit, in welcher diese Grüfte 
noch zu Grabstätten dienten. *) 

') Die friihem Beschreibet der KataLembea, Celano und Pelliceia, gedenken des Steins durchaus 
nicht. Auch tonst findet sich nirgends eine Erwähnung desselben. Joh. Ge. Kejdsler. ein genauer Beob- 
achter, der io seiner bekannten, noch immer schätzbaren Reisebetehreibnng gern manche Inschrift auf- 
bewahrte, und der diese Katakombe im Jahre 1730. sähe, weifs auch nichts von einem solchen Steine, 
obgleich er die hohe Grotte anfiihrt. S. Keyfsler, neueste Reisen durch Deutschland, Italien etc. 1741. 
Band 11. S. 2B1. Der einzige, der davon siiricht und auch die darauf befindliche Inschrift giebt, ist Gius. 
Sanchcz in seiner Campania sotterranea. Napoli 1833. Tom. 1. pag. 469 und 470 .Aber die Inschrift ist 
höchst ungenau eopirt, so dafs eine Erklärung derselben darauf zu gründen nicht zu ratheo ist Da der 
Stein jetzt der Katakombe angehört und seiner Inschrift wegen merkwürdig ist, so mag er im Anhang 
eine kleine -Stelle finden. 
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Am Anfaiifffi de‘a zwölften Querganges, 20, sind an der Wölbung der Decke 
noch einig«* Spuren von roher Mosaikarl)cil sichtbar, mit welcher «lieser ganze Gang 
ausgezitirt war. Doch ist von einer Darstellung nichts mehr zu erkennen. Die 
noch vorhandenen Pasten sind ungenau au einaniler gefügt. 

Der daneben laufende dreizehnte Quergang führt in einen etwas tiefer liegenden 
l{auni, der mit einem grofsen Wasserhehrdter, 21, «mdel. Diese Ci.sterne steht durch 
eine vicrckige Oeffnung mit den über iler Katakombe liegenden Gärten in V'erhin- 
dung, und wird noch jetzt von dein Besitzer der letzteren benutzt. Daneben he- 
tindet sich ein kleiner Schöpfbrunnen. Hier ist die (»renze des alten (wineteriurns, 
und e.s bleibt nur ungewila, oh diese Wasserbehälter noch dazu gehört haben oder 
nicht. Noch im .1. 1H32 konnte man leicht bis zu ihnen gelangen. In dem darauf 
lolgenilcn hat der Besitzer der in der Nälie liegenden Häuser der neuen Strafse 
von Gapodimonte, durch eine neu aufgeführte iMauer, 24, jene Wasserbehälter und 
einen Thcil des daranstofsenden Ganges, in welchem sich auch keine Gräber be- 
finden, als sein Kigenthum in Anspnich genommen. Ehen so ist auch der folgende 
Quergang, 2S, welcher durch zwei schmale VV^ege (einen init einer Was.serrinne) 
mit der Oberwelt in Verbindung steht, von der Katakombe durch eine Wand ge- 
schieden, und scheint ein neueres Werk zu sein. 

Fast am Ende des mittleren Haupiganges hrfniilen sich in der gewölbten Decke 
desselben zwei Kanäle in schräger Bichtung durch den Felsen gehauen, um Luft 
und I,icht in die langen unterirdischen Räume zu bringen, Taf. XV. y und z. 
Doch sind diese Gänge jetzt verschüttet. 

Auf der anderen Seite des Hauptgangs ist kein Nehengang, sondern die linke 
Seitenwand desselben ist zu Wandgräbern und Gräherkanimeni benutzt, in deren 
Wänden sich thcils einfache, theils doppelte Gräber h«*finden. S. Taf. XIII. 25, 
nebst den daneiien liegenden nicht nuinmerirten , und Taf. XV. von y bis /. Der 
Eingang der siebenten und achten Kammer ist mit zwei in den Tuffstein gehauenen 
Säulen mit glatten Kapitälen und So«*keln verziert, unii neben den Säulen wird man 
an den Thürpfosten Vertiefungen gewahr, in denen sich die Thüren bewegten. 
Auch mufs man über eine Schwelle hinwegschreiten, an welche die Thür sich an- 
lehnte. Dies alles deutet auf eine sorgfältigere Behandlung einzelner Familiengräber. 

Zwischen der ersten und zweiten Gräberkanmier führt ein Seitenweg, Taf 
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XIU. 26, in einen gORcn 130 P. langen (iang mit verschiedenen Nebenwegen. 
Hier hat man an zwei Stellen abwärts gehende Treppen entdeckt, 27, und daraus 
ist der IiTlhum eiitstaiiden, dafs noch ein drittes Stock^^erk der Katakondieii vor- 
liaiidcii sey. Diese Treppen führen aber nur zu zwei kleinen unteren Kanunerii, 
die zu den darüber gelegenen fjräbern gehörten. 

i\ni Ende des Hauptgangs .sind zur Linken zwei neben einander laufende, lauge 
(länge, 28, die man nur mit INlühe bis an ihr Ende verfolgen kann. Dies hat die 
abenteuerliche Sage begünstigt, dafs die Katakondten viele Stunden weit bis nach 
l’iizzuoli undN’ola sich ausdehnen. Aber schon die Richtung dieser Gänge spricht 
gegen eine solche unbegründete Behauptung, zu der das V’orhandenscin rdinlicher 
Christengräber in den genannten Orten Veranlassung gegeben liat. Mögen die Ka- 
takomben auch wirklich eine grOfsere Ausdehnung gehabt liahen, als sich jetzt nach- 
w eisen läfst, so blichen sic doch geixifs als Begrähnifsstätten von Neapel auf den 
nächsten Umkreis beschränkt, und l’uteoli und Nola hatten ihre eigenen Cömeterieu. 

Zu gröterer Anschaulichkeit des unteren Stockwerkes in seinem jetzigen Zu- 
stande dient aufser der Taf. XIIL auch noch der l^ängendurchschnitt des Haupt- 
ganges, wie er auf Taf. XV. 2, mit Genauigkeit dargestellt ist Bei a ist der Ein- 
gang, und der Raum von u bis b ist der grolse Vorsaal, der auf Taf XIU. mit ü. 
bezeichnet ist. Man bemerkt hier die envähnten drei vemiauerten Thüreiu die wahr- 
scheiidich zu Gräberkanimern führten. Die Ausdehnung von h bis c ist der kleine 
Vorsaal, aui Taf XIIL mit C. bezeichnet, mit der Tre|ipe nach dem oberen Stock- 
werke und den beiden anderen Portalen, die dem oberen Stockwerk einiges Licht 
geben. Die Ausdehnung von c bis x ist der Hauptgang des unteren Stockwerks 
mit seinen Gräberkanunern, Nischen und Wandgivibern. 

So viel von dem unteren Stockwerk der Katakomben. 

Das obere Stockwerk, Taf XI\’., hat aufser den erwähnten Zugängen 
durch das untere Stockwerk auch seinen eigenen Eingang, 29. Er liegt neben den 
beiden Thoren, die zu jenen führen. Die erste Halle, F, in welche man eintrilt, 
ist nicht melir vollständig vorhanden; beim Bau der neuern Hospitalkirche und ihrer 
Nebengebäude ging der vordere Theil zu Gninde. Sie hat jetzt nur noch wenige 
Grahesiiischen mit zwiefach hinter einander befiqdlicbeu Gräbern, und liegt nur 
wenig höher als das untere Stockwerk daneben. Merkwünliger ist die zweite 

K' 
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Halle, G, liic mit der ersten durch einen dreifachen, kurzen Bogenpang verbunden, 
und etwas höher gelegen ist, so dafs man auf ffinf Stufen, dO, unter den drei ge- 
nannten Bögen hinaufsteigt. Diese Halle, rin regehiiäfsig ausgehauener Baum, mit 
schönen firahcsnischen zu heideii Seiten, zeichnet sich besonders durch ein mit 
vielem Geschick behandeltes Deckengemälde aus, ähnlich dem schon genannten im 
grofsen Vorsaalc des unteren Stockwerk.s. Aber leider sind nur wenige, halbzer- 
störte Fragmente davon ilbrig geblieben, die auf Taf. IV. und V. aufl>cwahrt worden 
sind. Das ganze Deckengemälde hat nicht allein durch die eingedrungene Feuch- 
tigkeit und das Aller gelitten , somleni ein Theil de.sselben ist gewaltsam zerstört 
worden, indem man in späterer Zeit in die Decke eine Oeffnung brach, vielleicht 
um zu diesem Haumc von oben her zu kommen. In der Glitte des Plafonds be- 
fanden sich mannigfaltig verschlungene Kreise und Bogen in vieh'rlei Farben, rings- 
henim ein Fachwerk von Felderti verschiedener Fonn und Gröfse mit den ahwech- 
sehidslen Darstellungen. Eine doppelte Ilandverzierting, wie auf Taf. IV'.. lief 
rings nm die fast platte Decke henim, und über diesen V'erziertingen , bis zu den 
mittleren Kreisen hinauf, traten besonders vier grüfsere Bilder hervor, deren Enge 
zu den Bandverzicrungen auf Taf, IV. angegeben ist •, die beiden allein noch erhal- 
tenen gröfseren Bilder selbst aber sind anf'raf.V. dargeslelll. So verstümmelt diese 
letztem auch sinil, so haben sie doch einen besondeni Werth. Ohne das eine ilie- 
ser Bilder könnte man sehr geneigt sein, das ganze Deckengemälde für das Werk 
eines heidui.schen Künstlers zu halten, zumal auch die Handliguren in den kleinen 
Feldern, die schönen Thierge.slalteu, die ISeejiferde, der Panther oder Löwe, der 
Steinbock, theils uralte heidnische Darstellungen des Todes, theils Attribute iles 
Bacchus sind, der, wie schon oben bemerkt worden, in den alten Älvstericn zugleich 
als der Gott des Lehens und des Todes gefeiert wurde, weshalb sowtdil Löwen. 
Hirsche, Panther als auch Seepferdc unter den Wandverzierungen antiker Gräber 
Vorkommen. Aber die mitten unter diesen Bildern erscheinende Darstellung des 
ersten Menschenpaars nehen dem Baume iler Erkenntnifs, Taf. \'. 1, mufs jeden 
Gedanken an ein heidnisches Grabgemälde zuröckweiscti. Diese,- wie wir gesehen, 
auf christlichen VV’andgemälden und Sarkophagen häufig vorkommeiide Darstellung 
thut es deutlich dar, dafs das ganze, schöne Deckenstück einer christlichen Zeit 
angehört, aber auch unstreitig der letzten guten Zeit antiker Malerei, und wir müssen 
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es um »eines Kunstiverthes »illeii so lioeli hiiiaufsctzcn, als wir nur vermulheii ilür- 
t'en, dal» unter den Cliristcn biblische Darstellungen durch llilder in Gebrauch wa- 
ren. Es scheint mir nicht unmöglich, dafs e.» noch dem zweiten oder dritten Jahr- 
hundert augeliöre. Das andere Bildchen, Taf. V. *2, bedarf noch einer Auslegung. 
Es stellt drei weibliche Figuren dar, von denen die eine hinter einem noch unvoll- 
endeten Tliumie oder (iemäuer steht, und die beiden Andern Steine zum Bau her- 
bei zu tragen scheinen. Eine solche Darstellung lindet »ich meine» Wissens sonst 
nirgend» auf alten christlichen Bildern. Sit? erinnert an eine Vision in ilem Hirten 
des lleriiias, ') einer im zweiten Jahrhundert sehoii hochgeschätzten Schrift, in wel- 
cher das Wachsthnm der Kirche tliirch einen Thurm ausgetlrückt wird, mit iles- 
sen Bau Engel in Jüugling.sgestalten beschäftigt sind, währenil amlere <lie Bau- 
steine herbeitragen. Die IStcine bedeuten aber die Apostel und Gläubigen, die 
um (.'hri.sti willen gelitten haben. Die neutestamentliche Vergleichung iler Kirche 
mit einem Gebäuilc ist unendlich ob. wiederholt worden und auch Chr_\ sostomns 
nennt sie ein aus den Seelen iler ilenschen erbautes Haus.’) Vielleicht wollte 
unser kleines Bild einen sulchen Gedanken darstellen, der für eine christliche Grab- 
stätte »ehr angeme.ssen erscheint. L’cbrigens ist auch dieses Bildchen mit gml'ser 
(ieschicklichkcit und Sauberkeit gemalt, und unsere Copie giebt cs genau wieder, 
ohne irgend etwas hiuzuzuthun. Die Originale sind ‘2.J 1’. hoch. — Eine andere ziem- 
lich gut erhaltene Malerei aus dieser zweiten Halle ist Taf. VL abgebildet. Diese» 
Nischenbild ist von der Ham) eines andern, weniger geschickten Maler», doch sind 
die Dar-stelliingen ainureirhi fast in allen liegt ein christlicher Gedanke und eine 
Beziehung auf Tod und Unsterblichkeit, wie im vorhergehenden Abschnitte die Be- 
deutung de» Ankers, der Fische, der Taube, des Weinstocks und des Bocks ange- 
geben worden ist. Bei letzterem ist noch zu bemerken, dafs hier auch der Hir- 
tenstab mit dein Hirteiikruge abgebildet ist, wie er oft neben dem Widder und dem 
guten Hirten erscheint.’) Die auf der audeni Seite des Nischenbogens befindlichen 
Darstellungen, Kosen und darüber Granatbaninzweige oder Midin, kommen sonst 

') Heimse psstor, lib. L risio UL cap. 3. 4. 5. in Bibliotb. palrum CaUsnil. Tom. I. pag. S3. seq. 

Chrysostom. homilia 111. in 1. epist ad Cor. und hofflilia X. in epist. ad Epbesios Neandcr,*dor 
beU. Cbrysoatomus Th. 1. S. 318. Th. 11. S. 143. 

*) Boaio, pag. 249. Boltaii T. Ul. Tab. 145. 
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aul' allen eliristliclieu GraWiililem nicht vor. Soll auch in ihnen ein Sinn liegen, 
so wären vielleicht die Hosen das irdische Lehen, das den Menschen hier erfreut, 
his er in den Todeschlaf, der durch den Mohn angedeutet wir«!, versinkt, oder 
nenn wir einen aus dein alten Mythus entlehnten Gedanken annehmen wollen, bis 
der Tode-sgütl ihn ereilt, dessen strengen, von der Hückehr zur Krde ausschliefsen- 
den Willen der Granataiifel (der l’rosei-pina) andeuten könnte. 

Kinige an der hintern Wand der zweiten Halle in den Kalk eingegrahene 
Zeilen späterer römischer ('nr«'iit.schrift und die eben so unbedeutende Zeichnung 
eines Stiers verdiente gar keine Knrähnung, wenn man nicht diesen Dingen einen 
besonderen Werth zu geben versuclit und behauptet hätte, die Insclirifl sei grie- 
chisch und der Stier habe einen Menschenkopf, gleich dem llebon auf den alten 
griechischen Münzen von iVeapel. ') Dies ist aber in der That ein liTlhum, durch 
die Neigung veranlafst, überall ein hohes Allertlmin zu entdecken, ßnch.staben und 
Zeichnung sind ohne allen Zweifel von einem spätem Besucher dieser Katakombe 
mit einem scharfen Instrumente eingekratzt, und vielleicht die schwache Gopie einer 
zu seiner Zeit noch vorhandenen lateinischen Inschrift und eines jetzt gleichfalls 
fehlenden Bildes aus dem Deckengemälde. 

Zw ei Gänge, Taf. XIV. 31, 32, führen aus dieser zweiten Halle in die wei- 
testen und schönsten Bäume der Katakomben. 

Der erste grofse Saal, II, ist von unregelmäfaiger Gestalt, indem er vom 
zugleich die Verbindung mit dem unteni Stockwerke durch die schon oben erwähnten 
Treppen, 7, 11, 17, bildet. Mehr in der Tiefe des Baumes, etwa bei dem Buch- 
staben, H, gewinnt man die Ansicht von Taf. I. Man übersieht hier den regelmU- 
fsigen Thcil des ersten Saals, und blickt durch ein dreifaches Säulenthor in den 
ztveiten grofsen Saal hinein. Die Höhe dieser ersten Hallen beträgt über 20 Palmen. 
Auch in diesem Stockwerke fehlte es nicht an inamiichfacher Verzierang. Alle 
Winde hatten einen Kalk- oder Gypsüberzug, und waren mit Gemälden verziert. 
In diesem ersten Saale haben sich davon noch ein paar Bischofsbilder erhalten, 

■) S. Notizie BuUe cripte mortaarie dette Catacombe di 8. Geonaro de' Poveri. Del Caa. Aadr. di 
Jorio, in der Zeitarhriri: Progresso dclle arienze, teuere ed arti, 1833. tzac. 7. und einzeln. Diese Blätter 
sind nur eine Anküadigang einer grötseren üctirift über die Katakomben, die der um Neapels Alterthümer 
verdiente und sehr thätige Vertasser versprochen hat, die aber bis jetzt noch nicht erschienen ist. 
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die denen in der MiirtjTcrkirchc des iinteni Slockwerkes, Taf. XI. panz äkulirli sind, 
und derselben Zeit angehiiren. Um das Deckengesims des Saals liefen Insehrirten 
herum, von denen aber mir hin und wieder norh einzelne grofse Buchstaben und 
darüber in abgetheilten Feldern üie rüinisehcn Zahlen XIL XIÜ. XI\^ sichtbar sind, 
deren Bedeutung nicht verständlich ist. Auch belinden sich hier Brustbilder von 
Bisehöfen mit runder Einfassung, deren eins sich ziemlich gut erhalten hat, und 
nach der daneben stehenden Inschrift AGIUI’FI.W'S wohl den neapolitanischen 
Bischof dieses Namens vorstellen soll, der nach .lohannes niacouns im Anfang des 
dritten Jalirhnnderts lebte. Das Bild ist aus viel späterer ZeiL Die erste (iräber- 
kaniuier zur linken Seite, Taf. XIV. 34, ist mit drei kleinen Schwibbogen verziert, 
hinter welchen noch fünf Gräber liegen. Der Cicerone, der mit der Fackel in der 
Hand den Beschauer durch die Katakomben geleitet, nennt diese Familiengruft aus 
keinem andeni (irunde, als weil sic mit mehr Sorgfalt gearbeitet ist, den Kirchhof 
der l’riester. In einer andern Grabeskainmer befindet sich auf der noch nicht ab- 
gefalleuen Kalkbekleidung die Abbildung eines griechischen Kreuzes mit vier gleich 
langen Annen; rings herum sind einige unbedeutende Verzieningen. 

Das dreifache Thor, Taf. XIV. .37, das aus dem ersten grofsen Saal zum 
zweiten führt, wird durch zwei freistehende glatte Säulen gebildet, die aus dem 
Tuifstein selbst ausgehauen sind. Sie stehen auf einem niedrigen, viereckigen Sok- 
kel, J P. hoch, und haben bis zu der scluualeu Leiste, womit sie oben endigen, 
eine Höbe von 10 P. ( S. Taf. 1.) Die Wölbung der drei Bogen ist beinahe die 
eines Halbkreises. 

Der zweite grofse Saal, Taf. XIV'. J, noch längerund breiter als der erste, 
bietet nichts Eigenthümliches dar, als in zwei Gräberkammem einige interessante 
alle Gemälde. In zwei gegenüber liegenden Nischen der einen dieser Kammern En- 
det man die ganz ähnlichen Darstellungen von zwei neben einander stehenden männ- 
lichen Figuren, mit der Tunica und dem togaähulichen Pallium philosophicum an- 
gethan, der üblichen, einfachen Kleidung der alten Christen,') Taf V'H. Die grö- 
fsere, bärtige Figur hat in der linken Hand das Symbol des Lehramts, die Schrift- 
rollc; der daneben stehende jüngere Mann hält mit beiden Händen einen Kranz. 
Neben den Figuren stehen zwei Pfeiler mit Gesims, die auf die Bezeichnung der 

Vergl. TcrtuUiiuiiu. d« pallio. 
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Apnslfil iiml Miiityrcr als Siiulpti ilpr Kirrhc sich beziehen können. Aber die zu 
eleu Fiffuren gehöriereu Namen PAVLVS und I.,AVH(enlius) lassen eine zniefache 
l)eiiluii|; zu. Kntweder sind beide Fij^uren die Bilder zweier in der allen Kirche 
seit Iriilier Zeit verehrter lleiliffen um! Märtyrer, näiidich des p-oTsen Aj>ostels 
I’aidiis, und de.s durch seinen, in der Decianischen Verfolping iin Jahre 258 stand- 
hall erdubleten, Feuertod bekannten Laurentius, welcher daher in diesem Bilde die 
Märivrerkrone in der Hand trä"t, oder die kleinere Fiptir stellt den in der Nische 
be^r.dieuen Todten als einen besouderen Verehrer des Apostels Paulus dar, der 
jenen Kranz dem Aj>ostei darreicht. fief;en die letztere Deulun" scheint aber der 
IJnisland zu sprechen, dafs die fpuiz jileiche Coniposilion, nur ohne die Nanieti und 
mit einem kurzen Kiiulenschafl statt der beiden Pfeiler, auf einer zweiten Nische, 
dieser <fe"enii!)er rorkoinmt, wodtirrh eine gescliichlliche Darstellung ohne Bezi«!- 
Imug auf den Todten wahrscheinlielier wird. Die auf dem Saume der (iewänder 
hcfindlichen Buchslabeu 1, so wie die auf andern Bildern in gleicher Weise vor- 
kominemien Buch.staben II, L, T, X und Y, sind schwer zu erklären und werden 
von einigen für eine Nachbililnng der Weberzeicheu gidialten, die lici der Fabrica- 
tion der Tücher eiiigewürkt wurilen, von Andern für ein svmbolisches Zeichen 
irgciiii eines religiösen (jedankeiis. *) Febrigens sprechen die schönen L’iicialbuch- 
.staben der Inschriften, die alte einfache Bekleidung, der fehlende Heiligenschein 
und die ganze Malerei für das höhere Alter des Bildes, das wohl dem fünften Jahr- 
hunderte angehöreu kann. Die F'iguren sind fa.st drei Palmen hoch. 

Nicht weit von den vorigen haben sich in zwei hinter einander liegenden Ni- 
schen einer anderen Kammer noch zwei beachlenswerthc Bilder erhalten. Das 
vordere, Taf. \H1., zeigt einen bärtigen Mann, eine Frau und in der Mitte ein Kind, 
alle drei in betender Stellung. Der Anzug der beiden älteren Figuren, obgleich 
nicht mehr deutlich zu erkennen, ist nicht ohne Schmuck. Das Kind ist mit einem 
bunten Kleidchen angethan und trägt eine Perlenschnur im Haar, Ohrgehänge, Hals- 
ketten und Gfirtelmedaillons. jVJle.s deutet .auf die Grabstätte einer begüterten Fa- 
milie, deren Glieder hier abgebildet sind. ’) Aus der halb erloschenen Inschrift 
ersieht inan mit Gewifsheit nur, dafs die gröfsere weibliche Figur eine junge Frau 

*) S. Dottari Tom. I. pag. Ifft. Buonarruoti, rast antichl di vetro, pag. 99- 

*) Aehnlicho Familirabildcrr finden sich auch in den römischen Katakomben, x. B. Bosio pag. 279 
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oder ein Mädchen von 14 Jahren vorstclit, und dafs das Kind, mit Namen Nonnosa, 
starh, als es 2 Jahr und 10 Monate alt war. *) Die Malerei des Bildes zei^t ühri- 
pens hesonders in den Köpfen viel Geschick: hieraus, so wie aus den guten Schrift- 
zUgen zu schliefsen, könnte es wohl, wie amdi Pelliccia ’) meint, vor das sechste 
Jahrhundert zu setzen sein. Die Figuren haben 8 P. Hohe. 

In der hinteren Nische derselhen Gräberkammer sieht man das Brustbild eines 
Mannes von jugendlichcin Alter, in betender Stellung. Taf. IX. Kr trägt ein wei- 
Ises L’iiterkleid mit rotheni üehergenande. Zu beiden Seiten stehen zwei Leuchter; 
obenvärts länft um das Bild eine Randverzierung. Die Inschrift zn beiden Seiten 
des Kopfes »Hier ruhet Proculus« trägt einen späteren Charakter. 

Am Knde des zweiten Saals, wo derseflie die gröfste Breite hat, befindet sich 
wiederum ein dreifaches Thor, Taf. XI\'. 38, welches in die übrigen Räume 
dieses Stockwerkes fuhrt. Es wird aber nicht wie das schon cnvähnte durch Säu- 
len gebildet, sondern ruhet zur rechten Hand auf zwei hinter einander stehenden, 
ungleichen Pfeilern, und zur linken auf einer starken Waud. In dieser befindet sich 
unter dem mittleren Thore eine 8 P. hohe und 5J P. breite Nische, in welcher 
man noch ein mit ruther Farbe gemaltes Kreuz mit vier gleichen Armen, und eine 
griechische Inschrift bemerkt, welche in die Felder des Kreuzes so vertheilt ist: 


IC 

XC 

NI 

K.A 


also V»(rtoi's‘ vtxif, Jesus Christus siegt. Einer Tradition nach hefaiiil 

sich einst vor dieser Nische ein grofscr Taufstein tief in die Erde eingegraben, 
so dafs man diese Stelle als das Baptisterium einer uiiterirdischen Kirche anznsehen 
hätte, ln der Wölbung des mittleren Bogens ist Malerei, namentlich die Zeich- 
nung eines Christuskopfcs sichtbar, jedoch nur im schwachen Umrifs. Vor demsel- 
ben Bogen über dem mittleren Thore belindet sich eine in den Felsen gehauene, 
quadratfönnige Vertiefung von Manneshöhe. Das in der hinteren Wand dcraelben 

') Die Inschrirt, welche Auf Tsf. Vlll. genau copirt ist, lautete Tielleicht so: ll.ARl.-VS . VlX(it) .AN(uob 
XIV. - NOXNOSA ■ VIX AN . U . M . X.; daneben ein lüeiner Palmzweig. — M1CI1EU.NVS MX- .... 

PelUcciu. dUsertat. de coemeter. pag. 166. 
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bemerkliohe Mauemerk *) läCst vermutlien, dafs hier ein Gang nach oben geüfFnel 
war, vielleicht nur um frische Luft herein zu lassen, ähnlich den Luftkanälen des 
unteni Stockwerks. 

Der dritte grofse Saal,Taf XI\’. K, iiiumit eine etwas veränderte Richtung, 
die sich nur aus der allniähligeii und jdanlosen Krweiterung der Räume erklärt. 
Zu beiden Seiten hat er tiefe Gräberkammem und endet mit zwei gewölbten Thoren, 
40, die durch eine breite in der Mitte stehende Wand gebildet werden. 

Die tibrigen Gänge hinter dlesein dritten Saale gewinnen eine noch unre- 
gelinälsigere Gestalt. Der Hauptgang wendet sieb unter einem fast spitzen Winkel 
nach der linken Seite mit allerlei Xebeiigängen. Einige Hallen liegen etwas höher, 
andere niedriger; zu einer derselben führt eine kleine Treppe hinab, 41. Die 
W^ände sind überall zu Grabstellen benutzt, bis man endlich In den hintersten Gän- 
gen auf angefangene und unvollendet gebliebene Gräber stöfst. Offenbar wurde 
hier die Arbeit, tiefer in das Gestein eiuzugraben, abgebrochen, weil der Gebrauch 
der Katakomben aufhörte. Diese letzten Gänge enden hier, wie in dem unteni 
Stockwerke, ini natürlichen Felsen, 42. 

Aus einer der hintersten Grabesiiischen ist noch ibs Bildchen Taf. IX. 2, ge- 
nuinmen. Es sind wieder drei neben einander stehende Figuren in betender Stel- 
lung. Die mittlere Gestalt mit dem Heillgeiiscbeine ist nach der Votivüberschrift 
der heilige Märtyn-r Januarius, der lürbitleiide Schutzpatron der Fainllie, so wie 
der ganzen Stadt Neapel. Die in dem Heiligenscheine angebrachten Hiichstabeii 
X P und A J2, welche auf Christum hinweiseri, der das A und das O ist, so wie 
die beiden noch zur Seite stehenden Monogramme de.s Christusnameiis, .sollen den 
Heiligen noch mehr als den Märtyrer Christi bezeichnen; diesem zu Ehren stehen 
zu beiden Seiten auch die zwei hohen Leuchter mit brennenden Lichtern. Die 
zwei weiblichen Figuren aber sind nach den beigefügten Inschrift eii die unter die- 
ser Nische Begrabenen, wahrscheinlich eine Mutter und ihr Kind. Die Inschriften 
lauten: Hier ruhet in Frieden die verdienstvolle Cominia. — Hier ndiet in Frieden 
das gute Kind Nipatiula. ’) Alle drei Figuren tragen weifse Gewänder, die 

') Siehs Taf. XV. oben, lien QueoUirchschnitt der beiden Stoetwerle, der ihr« Lage zu einander an. 
schantieh macht. Hier ist jene viereckige Vertiefung über dem miltlem Thore sichtbar. 

*) Hie retjuieseit benemirens in paee Cominia. — Hie requieseit benemerens in pace Nipatiola. — Der 
etwas stereotyp gewordene Ausdruck «benemerens» findet sich oft auch auf ürabscbiiften von Rindern 
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last nur durch Umrifslinicn anpcdcutct sind. Die l'ngleichheit der Schril'tziigc und 
der Ortliograpliie in der Insclirift, der Heiligenschein um den Kopf der niiltlem Fi- 
gur und das Krscheiueii des Localhciligen seihst beweisen, dals das wuhlerhaltene ') 
Bildchen nicht zu den ältesten in diesen (irüften gehört 

Was sonst noch, an haihverhlichenen oder durch den Hauch der Fackeln last 
unkenntlich gewordenen Bildern und Inschrirten sich lindel, zeichnet sich durch 
nichts Be.snnderes aus. Ks sind nur noch ein paar einzelne Köpfe, Blumengewinde 
und andere kleine Verzierungen. Ein weibliches Brustbild hat am Bande noch die 
lesbaren Worte ; H . R . ITikLLV IN PACK, hier ruhet Italia in Frieden. Eine Mar- 
niortalol, die in zwei Stücke zerbrochen in den Katakomben aufhewahrt wird, ohne 
«lafs man ihre ursprüngliche Stelle nielir kennt, bezeichnet das Grab eines jungen 
Mädchens und lautet also: Hier ruhet Charitosa, welche vierzehn Jahre und drei 
und dreifsig Tage lebte; sie starb zehn Tage vor den Kalenden des Mai, d. i. am 
22 April. ’) Der Stein ist GJ Palmen lang, 3 P. hoch. Die Buchstaben sind zwar 
mit. groCseiii Fleifse geschrieben, einige derselben erscheinen aber doch schon in 
der spätem runden Form, die auf guten, vorchristlichen Inschriften nicht vorkommt 
Das zweimal angebrachte Blättchen als verschönerndes Interpunctionszeichen, das 
erst am Ende des zweiten christlichen Jahrhunderts gebraucht zu werden anfängt, 
imd endlich der Ausdruck der Sprache seihst, der in der vorletzten Zeile schon 
eine christliche Farl)e aiiuiiiunt, dies alles sind Merkmale genug, um die Inschrift 
nicht vor den Anfang des dritten Jahrhunderts zu setzen. 

') Pellicria er» «hm des lUldrhms nirlrt, «uch war es den Führern, die die Fremden dureh die Rata- 
komben befleiten« unbokaont eeblieboa und verd&nkt diesem ümstaude sein bcs&eres Aiissehn. Als der Verf. 
es xum erstenmale tahe und die Inschrift las. war der gute, alte Hotpitalbruder, der die Fackel trug, hüchit 
erfreut über dienen Fund, verlangte die Deutung der Insclirift und zeigt von jetzt an mit frommen Eifer 
jedem neuen Besucher der Katakomben die neue Heilige Cominia, die ein ForcsUcre aufgefunden hat. 

Sie erscheint in Originale also: 

€N0AAeK€ITAI 
XAPITCüC^ZH 
CACA €TH ^ lA HM - Ar 
ANenAYCATO 
nP.T KAA- MAI. 0 

* L* 
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Geschichte der Katakomben. 

Zuverlässige gesrhichtliclie Naclirichten über das V’orhaiideiisein der iieajiulita- 
nisi-heti Katakomben in den ersten cbristlichen Jabrbunderten fehlen. In gleirhzei- 
ligen Srhriftstellem ist keine Enväbnung derselben zu envarten; bierzu ist der Ge- 
genstand zu speciell und zu versteckt. \on den «enigen geretteten Inscbriften aber 
liefert keine eine genaue Zeitbestimmung. Gleiebgültigkeit und Zersttirungssuebt 
wendeten sich sehoimngslos gegen dieses Denkmal des ältesten ehristliehen Lebens 
in Neapel, und haben über den ersten Anfang seines Gebrauches ein unaullösliches 
Dunkel geworfen. Aber mit groCser Wahrscheinlichkeit läfst sieh vermuthen, ilafs 
der Anfang der Benutzung dieser Grüfte zu einer christlichen Begräbnifsstätte in 
eins der drei ersten Jahrhunderte fällt. 

Es ist nämlich nicht zu bezweifeln, dafs auch in Neapel schon friihzeitig der 
8ame des Evangeliums ausgestreut und daselbst eine christliche Gemeine gebildet 
worden sei. In einer so bedeutenden nnd volkreichen Stadt, wie Neapel auch da- 
mals war, mufste das lange sebon von suchenden Gemüthern ersehnte, endlich er- 
schienene und freudig verkündigte Evangelium, welches Trost und Versöhnung in 
den Streit der Herzen und Gedanken bringt, bald bekannt und von Vielen mit 
Freuden aufgenoinmen werden. Das weit verbreitete Judentbiim mit seinen Syna- 
gogen, die in einem lebendigen Zusammenbange mit dem Morgenlande blieben, 
mufste unter göttlicher I.eitung auch viel dazu beitragen. In dem benachbarten 
Puteoli fand daher nach dem Bericht der .'\po.stelge.schichte ‘28, l.S. schon Paulus 
auf seiner Reise nach Rom, im Frühjahr G.3, Glauben.sgenossen, bei denen er auf 
ilire Bitten sieben Tage verweilte. Daher bestand gewifs auch schon früh eine 
christliche Gemeine in Neapel, und wenn ihr verborgenes Leben nicht an das Licht 
gezogen wunle,') so ist dies nur ein Beweis von den geringeren Störungen die 

') Erst später, nsetntem die Zeit der Verfolzungcn vorüber ist, tritt die neapolituti-sehe Gemeine aus 
ihrer Verborsenheit herv or- Nun hören wir theils von pleiehr-citiRen Srhriftstellem einzelne Bischofsnamen, 
theils sammeln spätere Srhriftstcller die Naehriehten, die vorher mit stiller .Sorgfalt ini Schoofse der Ge- 
meine mögen aufbewahrt worden sein. Daher besitzen wir erst aus dem vierten Jahrhundert eine gleich- 
zeitige Nachrieht von dem nettpoliiattischen Bischof äevertis durch den schonen Brief, den der Bischof .im. 
brosius von Mailand an ihn Khrieb (Ambros. Opp. Paris 1632. episl. 32 pag. 262.) ond auch der romisrhe 
Statthalter .Symmachus gedenirt mit verhaltenem Widerwillen gegen die Christen vielleicht desselben from- 
men Bischofs (Symro. Epi.sc V3I. ää.). Im fünften Jabrhunderl ersehciiit der Bischof Johannes, als ein Zeit, 
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sie erfuhr. Sobald sich aber in Neapel einmal eine Gemeine von Bekennen) Christi 
gebildet hatte, so entstand auch vermöge des christlichen Gemeinsitines und der 
christlichen Liebe, so wie im Gegensatz gegen Juden und Heiden, ein gemeinschaft- 
licher Begräbnifsorl, wie dies als allgemeine historische Erscheinung in den früheren 
Abschnitten iiachgewiesen worden ist. Besonders iliirfte aber wohl jeder unterir- 
dische Begräbnifsplatz ilieser Art seinen Anfang in iler Zeit der Verfolgung des 
Christenthunis genoiiuneii haben. Denn in späteren Jahrhunderten, nach Constantins 
Edict und eigenem Llebcrtritt zum Cliristenthum , hatte man keine Ursache mehr, 
die Gräber ilet Christen zu verbergen, und für die Todlen unterirdische Wohnun- 
gen zu graben oder schon vorhandene alte Grüfte dazu aufzusuchen: und so giebt 
auch unsere Katakombe uns vollen Grund zu glauben, dafs die ersten christli- 
chen Begräluiisse darin sclton im zweiten oder dritten Jahrhunderte angelegt worden, 
gerade .so wie auch in Rum die christlichen Katakomben bis ins zweite Jahrhundert 
hiiiaufi'eichen. 

Wenn wir aber auch auf die traditionellen Nachrichten des Johannes Diaconus 
von den Bischöfen der frühesten Zeit kein zu grofses Gewicht legen dürfen, so ist 
doch in seinen kurzen Notizen ein Umstaml bemerkcnswerlh und wichtig für uiisern 
Gegenstand, dafs er nämlich iinnier anf einen oder mehrere grofsc Kirchhöfe hin- 
weist, welche mehrere Stadien nördlich von der Stadt aufserhalb der Sladtiuaueni 
entfenit lagen, und dafs die historischen oder tniditionellen Nachrichten von den 
ältesten neapolitanischen Bi.schöfen an diese Kirchhöfe angekniipft sind. Höchst 
wahrscheinlich waren also diese von Johannes Diaconus envälinten Uöiueterien <lie 

genoMe und Freund des Bischofs Paulinus von Xola (^Urnnit presbjieri Kpistnla ad Paratum, de obitu ä). 
Paulini. Opp. Paulini N'ol, Paris 168.V Tom, II. pag. 147.) und endlich iin 9- Jahrhundert thcüt uns der Dia- 
conus der neapolitanischen Karhcdralhirchc, Johannes, eine Beibe von Bischöfen mit. welche der neapoli- 
tanischen Kirche von der ältesten Zeit an vorgestanden haben sollen. (Muratori seript. rer. ital. Vol. I. 
Pars U. Das Fragmentarische Keiner Angaben aus den ersten drei Jahrhunderten spricht fiir die gröfsere 
Kichtigkeii derselben, und ein Kalendarium marmorcum. nach den Lniersucbungen des Herausgebers, 

S. Mazoerhi, gegen das J. B80. gefertigt, stimmt mit diesen Angaben meist überein. Joh. Diacon. nennt 
folgende acht Bischöfe aus den drei ersten Jahrhunderten: 1. .Asprenas, 2 . Epitimitus, 3. Maro. 4. Probus. 
5. Paulus, 6. .Agrippinus, 7. Eustasius, H. EphebuK. Asprenas. der nach der spätem Legende vom Apostel 
Petrus selbst zum Bischof ernannt wurde, lebte nach einer besiimmlern .Angabe im Anfang des zweiten 
Jahrhunderts zur Zeit der Kaiser Trajan und Hadrian (s. Blaiichini io den Notis ad Aoastasit Bibliothec. 
Vita.s Komanor. ponti&c. Toro. II. pag. f,XL Der genannte Marmorkalender bezeichnet namentlich den 
Asprenas, Maro, Paulus, Agrippinus und Ephebus alt Heilige, die in der ncapolitanischeu KiKbe verehrt 
wurden. 
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versteckten Oerler, »vo, seit Christen in Neapel lebten, diese ihre Todlen, getrennt 
vuii den heidniseheii Gräbern zu bestalten pllegten. Die ürlliche Beschreibung 
trifft ganz genau zu, und nichts stellt sich dagegen, in unsern Katakomben eins jener 
ältesten Ciiiiicterien «ieder zu erkennen. Die Gegend, in «elcher die Katakomben 
sich belindcn, gehörte damals nicht mit zu der Stadt, sondern war von dieser durch 
das Thal geschieden, in welche.s man noch jetzt tief hinabsteigen mufs, um zu die- 
sem allen Begräbnifsorte zu gelangen. Er hiefs mit Recht die Ruhestätte vor der 
Stadt. ‘) Diese Entfernung begünsligle die heimliche Begräbnifsfeier in den ersten 
Jalirlmnderten und in diese Zeit ist höchst wahrscheinlich die Einrichtung und Be- 
nutzung jener beiden ersten gröfsern Hallen des untern und oben) Stockwerkes 
zu setzen, die sich durch ihre schönen und dem Antiken annähernden Dcckeii- 
stticke aiiszeichneii. Denn obgleich die Christen in den ersten Jahrhunderten bild- 
liche Darstellungen heiliger Gegenstände besonders an ihren Andachtsorten verschmä- 
heten, so ist doch nicht unwahrscheinlich, dals man in Wohnungen für Lebende 
und für Todte sich allerlei Aiissclimückung erlaubte; und besonders konnte in einer 
Stadt wie Neapel, die sich durch Künstlerschulen und Reichtliuro an Gemälden 
auszeicluiete, ’) der allgemeine Geschmack auch die Cliristen zu sulchen Verzierun- 
gen der Kunst verleiten. 

So wäre denn der erste christliche Gebrauch der Katakomben vielleicht so alt, 
als das Christenthuin in Neapel selbst. Zwar bleibt es auch nach dem Berichte 
des Johannes Diaconus ungewifs, ob der Leichnam des Bischofs Maro ’) mit sei- 
nen Vorgängern hier schon geruhet habe, indem Johannes nur erzählt, dafs die Lei- 
ber jener Bischöfe zu seiner Zeit, also im neunten Jahrhundert, durch den Bischof 
Johannes Scriba von ihrem ersten Begräbnifsorte nach der Ecclesia Stephania, das 
beiüil nach der allen Stadtkathcdrale, jetzt S. Restituta, gebracht worden wären, 
doch den ersten Begräbnifsort derselben nennt er nieliL Aber von dem Bischof 
Agrippinus, welcher als Zeilgenofs des römischen Kaisers Heliogabalus gegen 
2*20 lebte, scheint es gewifs, dafs er sein Grab in unserer Katakombe hatte. Denn 

') Cymfterium foris urbe; so nennt ihn Johannes Diaconus im Leben des dreizehnten Bisehofs Ursns. 

*) Man denke nur an die von den beiden Philostraten itn 3. Jahrhundert beschriebenen GemäldegalJerieo. 

') Maro zehurt narb lllanchini und Mazorchi dem zneiten Jahrhundert an, indem er zur Zeit der rö- 
mischen Bischöfe Hyginus und Pius L, und des Kaisers Antooinus Pius und seiner Söhne lobte. Mazocefai. 
Kaleadar. marmor. T. 1. p. 6ZS. 


Digitized by Google 



87 

Johanne« Diaeonu» bezeichnet in dem Leben des Bischofs Victor die vor der Stadl 
befindliche Ecclesia oder Begräbnifskapclle des Agri|ipinus und des heiligen Janua- 
rius als eine und dieselbe '), und auch sjiätere Zeugnisse bringen die («rüber iiinl 
Kapellen dieser beiden Bischöfe immer mit einander in Verbindung; ’) aber die Be- 
gräbnifskapelle «les heiligen Januarius ist, wie wir gesehen haben, keine Andere als 
die Märtjrerkirche im nnleni Stockwerke der Katakombe. So war also gewifs 
schon im dritten Jahrhundert diese Äläi-tyrerkirche ein Andachtsort der Gemeine, 
denn jenem froininen Bischof Agrippinus wurde in seinem Leben und in seinem 
Tode eine besondere V^erehmiig geweiht, und seine Grabstütte wurde das beliebteste 
Cömelcriuni vor der Stadl. 

Aber es lag ja in der religiösen Kichtnng jener Zeit, solche (irabslätten aus 
«len Jahrhuiulertcn d«*r \ erfolgung auch ferner nicht nur als Anilachlsnrte zu be- 
suchen, sondern auch zuin Begraben der Todlen zu benutzen; und so sehen wir 
diese Sitte auch in der neapolitanischen Gemeine. Nicht nur von dem Bischof 
Ephebus, der noch dem dritten Jahrhundert angehört, berichtet Johannes Diaconus 
dafs er auf dem Cöineterium vor der Stadt begraben worden sei, sondern auch «lie 
Bischöfe des vierten Jahrhunderts Forlunatus und JMaximus hatten ihre (irab- 
kirche vor der Stadt ’) und der Bischof Ursus *) mhctc in der Nähe des Bi.schitfs 
Epheliiis. 

Dieser fortgesetzte Gebrauch der Katakondaen konnte auch in der ersten Hüllte 
des fOnflen Jahrhunderts «len Nacblolger des Ursus, den Bischof Johannes I. veran- 
las.sen, auf solchem geweiheten Boden eine neue Grabstütte den Besten des Bischols 

') Johannes Diaron, 1. c. im Leben lies Vielor; Hic fccit basilieas «Inas fori« eivitniem Neapolim, unam 
lonzius ab nrbe ad milliarinm unum ante ecclesiam Beati Januarii Mart^Tis et S. A^rippini ronfessoris 
... et aliara in medio itinere cet. 

*) Zwei vorhandene Dorumente de.s rwrbiflen Jahrhunderts, aus der Reaieruneszeit ttogers t. und WU- 
helmsL, abgedrurkt in Carrariolo \apoIi .Sacra p. 63t. und Capacius Neapolit. Historia p. 426. Eine Ho. 
nilie auf das Fest des heil. Agrippinus, aus dem zwölften oder dreizehnten Jahrhundert, a. Mazocchi Ka- 
lendarium Toiu. I. XXIL 60. Tom. 111. 311. und Mazocchi de cullu S. Episcoporum. 

*) Noch im 17. Jahrhundert befand sich in der Niihe der Katakombe des heil. Januarius eine kleine, 
alte Kirche, die diesem heil. Fortunatus geweiht war, in welcher auch zwei alte Bischofsbilder, den For. 
tunatus und Maximus darstellend, zu sehen w'aren, S. d'.knfora, Vetusto Calendario napoletano. T. VI. pag. 
78 . und 32., wo auch die allen Bilder milgctheilt sind. 

') Johannes Diaconus sagt im Leben dieses Bischofs, dafs er begraben worden in c>miterio foris urbis, 
ubi et B, requievit Ephebus. 
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lind Märtyrers J an iia rius zu hereiten, weteher in der diooletianischen Verfolgung ‘) 
seinen Tod gefunden, und dessen Leielinani liisher an einem anderen unpassenderen 
Orte liegraben gelegen hatte.’) Die gesehiclitliclien Zeugnisse von diesem Bisehof 
von Benevent reichen zwar nicht über das fünfte Jahrhundert hinaus; aber fär die 
Geschichte der Katakomben genügt dieses schon, da es hier ueniger darauf an- 
kümmt, das historische Dasein des Heiligen selbst als den Anfang seiner Verehrung 
nachzmveiscn. Die Geschichte des Bischofs, welche von Jahrhundert zu Jahrhun- 
dert mit neuen Farben aiisgeschmückt worden ist, erzählt auf die einfachste Weise 
der englische Münch und (jeschichtschreiber Beda’) (■}■ 735) mit folgenden Wor- 
ten; Unter der Bcgienmg des Diocletian und der Stadthalterscbaft des Dracontius 
wurde der Bischof von Benevent Januarius mit Sosius, dem Diaconus von Misenuin, 
und seinem eigenen Diaconus Festus .samt dem Lector Desidei-ius nach Banden 
und Gefänguifs in l’uteoli enthauptet. Januarius pllegte nämlich den Diaconus So- 
sius um dessen F'römniigkeit und Weisheit willen zu besuchen, und that dasselbe 
auch mit seinem Diaconus und l,ector, als Sosius ins Gelangiiifs gelegt worden 
war. Hier wurde nun .lanuarius selbst fest gehalten und mit den Uebrigen zum 
Tode geführt. Als sic schon auf dem Wege zum Bichtjilatze waren, sah sie 
unter Andern auch Proculiis, der Diaconus von Piiteoli, und zwei andere Christen. 
Eutyches und Acutius, und da diese an ihrer Frage, warum man doch so gerechte 
Männer dem Tode übergebe, von dem Hichter gleirhirills als Christen erkannt wurden, 
so wurden sie mit jenen enthauptet. — Des .Xachts aber nahmen die Christen ihre 
Körper, und die von Xeapel legten den Januarius bei ihrer Stadt in eine Kirche, 
die von Misemim den Sosius die Puteolaner den Proeuius, Eutvehes und Acutius, 
und die Beneventer den Festus und Desiderius. 

Nach dieser Erzählung weifs Beda nichts von einer früheren und späteren Be- 
gräbnilsstätte, und meint ohne Zweifel die letztere in imsem Katakomben, in wel- 
cher zu seiner Zeit Januarius verehrt wurde. Diese Verehrung scheint aber schon 
im fünften Jahrhundert sehr allgemein gewesen zu sein. In einem Briefe, den ein 

*) Dies« VerfolininE der Christen in Italien und dem fanzen rümischen Reiche, fällt ia‘s Jahr 303 und 
die darauf folgenden J.nhre. Kuseb. de MartxT. Palaestinae c. 13. Neander Kirchenffesch. Hd. I. S. 230 

*) So berichtet dies zuerst Johannes Diar. itn Leben des Biarhofs Johannes!.: Sepuitus est (Johannes) 
io eo oratorio, nbi manu sua condidisse dicitur Deatissimum MartxTem Januarium, a Marciano sublatam 

’) Bedao Martyrolog. XUl. Kal- Oct. in Act. >Sanc(. Bolland- Mart. Tom. II. pag. XXXU. 
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l’resliyler Uranius liald nach dem Tode des Bisciml's Paulinus von Nola (•}• 432) 
schrieh, wird Januarius schon als ein die ncajMililanische Kirclie verherrliclicndcr 
RIärt\rcr genannt.') Auch findet sich sein Name neben dem Namen seines Todes- 
genossen Sosius in dein allen karthagi-schen Kalender aus dem rtiiirtcii Jahrhun- 
dert. ’) Hiermit stimmt mm des Johannes Diaennus Nachricht von der Errichtung 
seines (irahmals durch den Hisrhnl Johannes in der ersten Hiillte des rüiilten Jahr- 
Imnderls überein. Was aber das von demselben genannte Marciamim betrilTt, von 
wo der Bischnr Johannes den Leichnam des Jamiarins her genommen haben sidl, 
so hängt dies mit der Geschichte') von dem Märlvrertode des Januarius zii.samnien, 
wie die späteren Erzählungen nach Beda sic wissen wollen, und woraus, um der 
Berühmtheit dieses Patrons der Stadt Neapel willen, folgendes noch anzufChreu ge- 
stattet sei. 

Als der Ort seiner Hinrichtung wird von der Tradition sowohl das Ain|)hi- 
theatcr von l'uteoli als auch der nahe gelegene, ausgebrannte Krater eines Vulkans 
jetzt die Solfatara genannt, angegeben. Amphitheater waren häufig die Slerbeplälze 
der Christen, die hier mit den wilden Thieren zur Lust des heidnischen Volkes 
kämpfen mufsten. Doch auch jener liefe Boden eines ausgebrannten, aber noch 
heutiges Tages rauchenden Vulkans, der den Alten *) schon in diesem Zustande 
bekannt war, und der wegen seiner ergiebigen Schwefelgniben später Siilphuraria, 
jetzt Solfatara heifst, konnte eben so derRichtplalz Ihr Opfer des Glaubens gewesen 
sein, gleich wie häufig Verbrecher in Schwefel- und andere Mineralgniben, ad me- 
lalla, zu lebenslänglicher Arbeit verbannt wurden. An beiden Orten haftet noch 
jetzt die Erimiening an den Märivrer. Denn jenes bei Puleoli in Trünimeni lie- 
gende Amphitheater heilst bei dem Volke nur das (iciangnifs des heiligen Januarius, 
le Carcere di S. Gennaro, und in einem der Gänge desselben ist eine kleine Ka- 
pelle seinem Andenken geweiht. In der Nähe der Solfatara aber liegt ein alles 

*) IVsiiii preshyteri epistola ad Paralum, in Paulini Nolani Opp. Paris. 1683. Tom. IL pag. 113. Vergl 
Uuinart Acta MartjTum sincera, praef. XXV. 

*) Mallilion, vel. analecta T. HI. pag. 100. 

*) Man Ündet sie bei Daronius, Mombritius, Surius, ao wie bei Mazocchi, welcher auch neue, die so. 
genannten Acta Itononienaia Januarii bekannt gemacht hat. Kalendar. Neapol. marmor. pag. 269. 

*) £r fuhrt bei den Alten den Namen: der Markt des Vtilcan, n mö 'Htfatajov npeed, 8lrabo Ub. V. 
pag. 216 Plinius hist, nat. lib. XVTU. cap. 29. 
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Kloster, welrhes naoli den Actis Janiiarii auf der Stelle errichtet tvorden sein soll, 
nohiu mail den Leichnam des Märtyrers aus der Solfatara hrachte, um ihn in der 
Nähe zu begraben. Diese Gegend hiefs der Ager Marcianus, und hier soll nun der 
Körper des Januarius über hundert Jahre geruhet haben, bis endlich der Bischof 
Johannes ihn in die dazu bc.stimnite Märtyrerkapellc der Katakombe, in die Nähe 
der Grabstätte des ältem Confessors Agrippinus, versetzte. *) Dies ist die in der 
neapolitanischen Kirche berühmte Translatio S. Janiiarii, die noch alljährlich am 
6. Mai, so wie der Todestag des Heiligen am 19. September und sein Patrociniuni 
über die Stadt am 16. Deceniber auf die bekannte Weise gefeiert «ird. 

Seit dieser Zeit hiefs nun das alte (^iinetcrium, welches bisher den Namen 
des Agrippinus geführt hatte, nach dem berühmteren Heiligen und Märtvrer das 
(’önieterium oder die Jlärtyrerkirclie des heiligen Januarius, cccicsia S. .(amiarii 
ad Corpus, und von da an beginnt eine neue Periode in der Geschichte des Cö- 
ineteriums. Wenn schon früher die Gräber der hier ruhenden frommen Bischöfe 
und anderer Christen die Schritte der Gläubigen hierher gelenkt hatten, so wurden 
die Katakouiben jetzt, seitdem man hier dem Märtyrer Januarius eine Grabkapelle 
gewidmet hatte, ein noch mehr besuchter Andachtsort, und in gleichem Maafse 
wurde auch der Wunsch immer grüfser, in diesen Grüften begraben zu werden. 
Auch der Bischof Johannes I. selbst hestimnite sich sein Grab in der Märtyrer- 
kapelle zur Rechten des Altars. 

Iin Laufe des sechsten Jahrhunderts mufstc Neapel vielerlei politische Wechsel 
und heftige Erschütterungen erleiden, die der Pdege kirchlicher Listitiite alleplings 
nicht günstig waren. Nach dem Untergang des weslnämischen Reiches im Jahre 
476, und nach der kurzen Herrschaft Odoachers, von welchem der letzte römische 
Kaiserspröfsling Roniulus Augustulus nach Neapel in das Incullische Castell, oder 
die ehemalige V'illa des Luculhis venviesen wurde, trat zwar noch eine vierzigjäh- 
rige ruhigere Zeit ostgothischer Herrschaft ein, dann aber stürmte wilder Krieg um 
die Mauern von Neapel. Die Stadt mufstc in weniger als fünfzig Jahren drei Be- 
lagerungen aushallen, von den Griechen im Jahre 536, von den Ostgothen im Jahre 

■) Die Safe schwankt aber auch hterüber. Spatere Erzählunfcn, namentlich die Acta S. Severi Episcopi 
aus dem 12 . oder 13. Jahrhundert schreiben diese Translation dem Bischof Sererus zu, um sie in noch 
ältere l&eit zu verlefen. 
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545, iiiiil vnn den Longobarden iin Jahre 5S1. Den Letzteren leLstetcn jedoch die 
Herzoge von Neapel tapferen Widerstand, und iiberhaii|it kehrte mit diesen und 
ihrer allniäligen Unabhängigkeit von dem griechiachen Exarchate auch ein nihigerer 
iinil festerer Zustand fUr die Stadt uud ilire I3c»ohuer zurück. 

Trotz jenen unndiigen Zeiten richteten aber doch die Hischtife von Neapel 
ihn- .Xiirrnerksainkeit uud Sorge so viel als müglich auch auf Anlegung und Aus- 
sclmiücktiiig von kirchlichen Orten. Der Bischof Stephanus (etna 497 — 514) 
erbauetc nach dem Bericht von Johannes Diac. die Basilica S. Salvatoris, geuöhn- 
licii nach ihm die Stejihaiiia genannt, das ist die alte Kathedrale der Stadt, neben 
■lein Episcopiuni, und der Bischof Johannes II. (etwa 532 — 552) schmfickte sie 
nach einem grolsen Brande mit Musixgeniäldeii aus des Baues anderer Kirchen nicht 
zu gedenken. Aehnlichc Sorge für die bischölliche Stadtkirche trugen im 7. Jahr- 
hundert Johannes 111., Agnellus u. A. Aber (hineben «urden auch geivifs die älteren 
Märtvrerkirchen vor der Stadt und ihre benaclibarten Grüfte nicht vernachlässigt, 
da zu jener Zeit die dortigen verehrten Gräber noch unangetastet waren, und ihr 
Besuch fortgesetzt wurde. Auch inufsten diese vorstädtischen Begräbtiifsorte noch 
länger Im Gebrauche bleiben, da die Sitte bei und in den Kirchen der Stadt zu 
begraben noch nicht herrschend war. 

Aus dem achten Jahrhundert besitzen wir eine bestimmtere Nachricht über un- 
ser Couieterimn. Nach dem Tode des Bischofs CaKiis im .1759 wurde Paulus ü. 
■sein Nachfolger. Der damalige Streit der griechischen bilderstürmenden Kaiser 
mit der rütni.schen Kirche hatte zur Folge, dafs Neapel, dessen Herzoge so wie 
die von Gaeta und fast ganz (’alabrien den griechischen Kaiseru ergeben waren, 
eine Zeit lang aufscr aller kirchlichen Verbindung mit den rßmischen Päpsten stand. 
Da aber der Bischof von Neapel Paulus II. dennoch heimlich nach Born gereist war, 
um von dem ihm persGnIieh befreundeten Papste Paul I die Consecration zu em- 
pfangen, so geschah es bei seiner Rückkehr nach Neapel, dafs ihn seine Mitbürger 
wegen ihrer Verhältnisse zum griechischen Kaiser Uoristantinus Copron^inus nicht 
in die Stadt aufzunehmen wagten. Sie w iesen ihm aber, xvie Johannes Diac. ') be- 

') Johannes Diac. im Leben de« BUchofs Paulus: Propter Oraeconim conneuoaem noluenint iUum 
recipere sui concives. Inito tarnen coosilio eum ad eeclesiam S. Januarii Christi martyrU non lonfiua ab 
urbe diratam transmiaenint. Vergl. Pietr. Oiannone Istoria dvile del Kegno di Napoli lib. V. cap. 3. 
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richtet, die aurserhall) der Stadt gelegene Kirche des heiligen Januarius an, wo er 
beinahe zwei Jahre lebte. Diese Kirche ist, nach einer unbefangenen Auslegung 
der Worte des Johannes, zwar nicht die unterirdische Kapelle selbst, aber eine ila- 
mals schon daneben errichtete über der Krde, und der Aufenthalt des Bischofs in 
der Nähe der Katakomben hatte gewifs auch auf die Erhaltung und Verschönerung 
derselben einen günstigen Einllufs. Die Kirche des heiligen Januarius vor der »Stadt 
war während dieser Zeit die bischolliche Kirche, und die andächtige Gemeine halte 
jetzt doppelte Veranlas.sung, dorthin zu wallfahrten, soivohl um die heiligen Gräber 
zu besuchen, als auch weil das Haupt der ueapolilanischen Kirche daselbst seinen 
Sitz hatte, l’auhis Ihat auch seinerseits alles, was in seiner Macht stand, um die 
Stadlgcineine zahlreich hierher zu nifen. Johannes Diac. erzählt, dafs der Bi.schof 
während seines Aufenthaltes vor der Stadt die Kirche zu erweitern und zu verscliii- 
nerii bemüht war, indem er einen besonderen Raum zur Aufiiahine und Speisung 
der ikrmcn, ein Triclinium, und ein marmornes Taufljccken, inarmoreiim baptisinatis 
fontein, angelegt habe. S[)eisuugen der Annen waren, wie schon bemerkt worden, 
ein Gebrauch der alten Kirche, und die Taufe wurde zu jener Zeit zwar nicht mehr 
ausschlicfslich vom Bischof, aber doch bei hohen Festen noch von ihm verrichtet. 
Da nun Paulus beinahe zwei Jahre lang auf diese vor der Stadt gelegene Jfärly- 
rerkirchc angewiesen war, so erscheint auch die Anlegung einer Taufkapelle an 
diesem Orte ganz passend. Wo aber sowohl diese als auch jenes Tridiniuni zu 
suchen sind, ob in unsern unteiirdischen Katakomben, wie man gewollt hat, oder 
in und bei der Kirche über der Erde, ist schwer zu bestimmen. jSacb einer schon 
envähnlen mündlichen Tradition befand sich ehedem in einer der obern Hallen der 
Katakombe ein grofser Taufstein. Mit Gewifsheit kann nur dies angenommen wer- 
den, dafs der Bischof Paulus während seines Exils auch den Katakomben seine Auf- 
nierksamkeit w erde zugew endet haben, und vielleicht sind aus seiner Zeit ein Theil 
der Wandmalereien, dei-en Reste man noch jetzt in der Märtvrerkapclle uiul in dem 
ersten grofsen Raume des obern Stockwerkes entdeckt , namentlich jene Bischols- 
bilder. Es ist hierbei nicht zu verge.ssen, dafs cs «lieses und das folgende Jahrhun- 
dert war, in welchem auch die römischen Päp.sle, namentlich Johannes Vll, Gregor III, 
Zacharias, Leo W. und Nicidaus L auf die Wiederherstellung und Ausschmückung 
iler alten ('Ometerien grofse Sorgfalt verwendeten. Der Geist des Jahrhundert.-, so 
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wie das Beispiel von Rom konnte leicht einen Einflufs auf das benachbarte Neapel 
ausüben. 

Nach beinahe zweijähriger Entfernung des Bischofs von der Stadt beschlofs 
man endlich ihn wieder anfziinchmen, und suchte sich beim Kaiser dariiber zu recht- 
fertigen. Aber die Kirche aufserhalb der Stadt, in welcher Paulus so lange Zeit 
seinen Sitz gehabt und eine jVrt von Märtyrerlhuin für die Bilder seiner Kirche 
ausgestanden halte, blielt fortwährend in hohen Ehren, Paulus selbst wurde in der 
unterirdi.schcn Marljrerkirche neben dem Bischof Johannes begraben. 

Die fortwährende Auszeichnung jener Stätte als Begräbnifsort beweisen auch 
zwei Inschriften, die im achten und neunten Jahrhundert zwei dort begrabenen nea- 
|>olitanischen Fürsten gesetzt worden sind. Die ältere dieser Grabschriften gehörte 
dem Grabe des jungen Herzogs von Neapel, Gäsarius, an, den sein V^ater der 
Herzog und, nach dem Tode seiner Gemahn, .auch Bischof von Neapel, Stephanus, 
zu seinem Mitregenten envählt halte, und der, nachdem er eine Zeit lang in Be- 
nevent als Geisel bei dein lombardischen Herzoge Arechis gelebt hatte, noch vor 
seinem Vater starb. Der Vater, welcher ein und dreifsig Jahre lang das Herzog- 
thuiu von Neapel mit grofscr Klugheit regierte, und im Jahre 789 starb, war es 
auch, der iluii das Grabmal und die Grabschrift setzte, ') 

Die zweite Grabschrift ist dein fiedächtiiifs des neapolitanischen Herzogs, 
Stephanus II. geweihet, welcher der Enkel des eben gciiaiinten Herzogs und Bi- 
.schofs Stephanus war. Die Nea[iolitaner wählten diesen Fürsten im Jahre 816 zu 
ihrem Herzog an die Stelle des Theodorus, der wegen seiner Grausamkeit verjagt 
worden war. Aber der Herzog Sico von Bcuevent, des Theodorus Freund, griff 
Nea|iel .in, plünderte es, und setzte den Bonus zum Herzog ein, welcher daraul 
den Ste|)hamis ermordete. 

Auch der Bischof Paulus III. scheint nach der Aussage des Johannes Diae. 

I) Giannonc Istor. di \apoll Lib. V. Cap..3 a.Lih. VI. Cap. 2. Der Grabstein selbst, soviie auch der an- 
dere de .1 Hcriogs .Stephanus U., ist jetzt nicht mehr an Ort und Stelle sorhandent der erstem beindet sich 
in Salerno. . Beide liuchriften siehe in Caparius Neapolii. histor. p. 128. u. 140. In beiden fehlt die be- 
sondere Anrufung an den Schutzheiligen nicht, in dessen Kirche die Herzoge begraben lagen. Die Grab- 
schrift des Caesarius schliefst also: 

Lux te praccedat Christi charissimc SU 
Sancte Januari quod peto posce Dcum. 

ln der andern heifst es: Haec Christi Mart)T Januari deposco, ut per te mcis delictis ignoscat Sabaotli- 
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IUI Anlaiij; des iiciinli'n Jalirhiimlerts norli in der Nähe der allen Märtyrerflräber 
heslattet norden zu sein. 

Aber im neunten Jahrliuiidert verlor unsere Katakombe den vnrziiglirhaten Theil 
ihres bislierijten hohen Interesse für den Neapolitaner durch die Hiiine^uihme vieler 
dort ruhender Köqier verehrter Bischöfe, und dieser Umstand ist «ohl als der 
Anfan;; des allmäligen Verfalls der Katakomben zu betrachten. Die Verania.ssnng 
hierzu war folgende; Der kriegerische Herzog 8ieo von Beneveiit fand, wie schon 
erwähnt worden, einen Vorwand, den Herzog von Neapel Stephanus II. um das 
Jahr 8'21 allzugreifen. Kr beinächtigt sich der Stadt, unterwirl't sie einem jährlichen 
Tribut, und kehrt mit Beule beladen nach Benes ent zurück. Auf den berühmt ge- 
wordenen Leichnam des heiligen Januarius glaubt er aber, als auf die Relii|uie ei- 
nes Bischofs von Beneveiit, gerecliten Anspruch machen zu können; er nimmt ihn 
daher aus seiner Grabstätte in der Katakombe, und führt ihn mit grofsem Triumph 
mit sich nach Beneveiit. *) Und obgleich dieser Heilige in späterer Zeit, nach nian- 
clierlei seltsamen Schicksalen®) wieder in den Besitz der Stadt Neapel kam, so 
kehrte er doch niemals wieder an seine frühere Ruhestätte in die Katakomben zu- 
rück. Wohl scheint bald nach diesem Verluste, den Neapel und die Katakomben 
durch den Herzog Sico erlitten hatten, ein glücklicher Umstand die eifrigen Ver- 
ehrer des heiligen Januarius etwas beruhigt zu haben, denn es ergab sich durch 
die Bemühungen der Geistlichkeit, dafs der frommen Stadt zwar iler Leib ihres 
Lieblings entrissen worden, dafs aber des.sen Kopf und ein Fläschchen, in welchem 

1) Et tpsr phaceps .Sico, Januarü Ssacti Mart)Tis rorpus de Basilics, ubi per toofa temponim spatia 
re<iuie\it, elerans cum mazno tripudio Denevemum rezrcdiiur. .\non>-mi Saternilani fra^mcnia faistor. prin- 
cipum tongobard. io Moralori Rer. Italic. Script Tom. 11. Para 1. paz. 2S0. — S. auch das Krafiueut des 
Ercheinpcrt, in Mnratori Tom. V. paz 32. Eben so Leo Ostienai* Chronica Monasicrii Casinenais. Tom I. 
paz 20. in Muratori Tom. IV. Giannone, istor. ctv. dcl rezno di Napoli. Lib. VI. Cap. 6 

I) Znr seltsamen Geschichte dieser armen Gebeine, denen nirzends die Ruhe gezönnt zu sein sebieo. 
und zur Geschichte solcher merkwiirdif er Knochenadorationen überhaupt erhört noch. dafs. als der König 
Wilhelm 1. von Neapel im 3. 1156 ßenevem etnnahm, er sich daselbst in den Besitz vieler heiliger Knochen, 
und unter andern auch der uniers heU. Januarius setzte, und. nachdem er sie in Feldzügen, Feldlagetu und 
Schlachten mit sich herumgefuhrt, endlich dem berühmten Kloster auf dem Monte Vergine bei Avellino 
schenkte Von da wurde der heil. Januarius, mit Genehmigung des Papstes, im Jahr 1497 nach Neapel 
transportirt wo er seitdem in der Cathedrale, mit seinem Kopfe und Blute wieder tereinigt, einen höchst 
glänzenden Ruhesitz gefunden hat nod dem Neapolitaner bekanntlich noch jetzt ein hülfrcicher Patron ist 
Capacitts Neapolitaa. historia. pag 42h. D'Aofora. Vetusto Calendario Napoletano. Tom. IV p. 49 
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si'in Blut verwahrt wurde, nieht in die Hände des Siegers gefallen war. ') Doch 
auch dieser Schatz, wenn er anfangs in den Kalakoiniten aufltewahrt wurde, hlieh 
niclit lange daseihst. Denn durch jenen ersten Verlust gett aml, so w ie durch einen 
zweiten, den die Katakomben bald darauf durch den Herzog .Sicard von Benevent, 
den Sidiii des Sico ’) erfuhren, der hei einem neuen Ueherfall der Stadt noch an- 
dere Heiligengräber herauhte, hcschlofs endlich der Bischof Johannes IV. mit ileni 
Beinamen Scriba, gegen S40, die übrigen werthgelialtcnen |{elii|uien besonders der 
ältern Bistditife, die nuc}i in den Katakomben niheten, aus diesem unhescliUtzten Orte 
zu retten. Sie wurden von ihm sämmtlich nach der Kathedrale der Stadt gebracht. 

Auf diese Weise stand nun die Katakombe verarmt ila, un«l dies mufste die 
Theilnahme des Volkes an dieser alten Todtenstiitle sehr vcrminilern. Die Besucher 
der heiligen Gräber wendeten sich mm zu den Kirrdien der Stadt, wo sie jetzt die 
ersten frommen Bekenner ihres (ilauhens begraben wufsten, und wünschten auch 
daselbst begraben zu werden, um im Tode noch den verehrten Märtjrern und Hei- 
ligeu nahe zu sein. l.Tnd in der That fängt in Neapel gerade im neunten Jahrhun- 
dert der (jebrauch an, in den Vorhofen der Kirchen zu begraben. 

Diese schwindende Theilnahme an dem sonst so gefeierten Orte scheint be- 
sonders der Bischof Athanasius I., etwa 850 — 872, gewahr geworden zu sein, 
und er beinühete sich daher durch andere Mittel die Aufmerksamkeit des Vedks 
wieder hierher zu wenden. Sein gleichzeitiger Biograph’) erzählt, dafs er neben 
der alten Märtyrerkirche, bei w elcher hundert Jahre früher der Bischof Paulus zw ei 
Jahre lang gelebt hatte, ein Münchskloster stiftete, und es nebst dem nütliigen 
Landbesitz dem Onlen der Benedictiner übergab. Das Kloster wurde den heill. 
Januarius und Agrippinus geweiht. Jetzt war es die Sache der Mouche, auch die 
alten Grüfte wieder in Aufnahme zu bringen. Man snebte die leer gewordenen 
Bischofgräher mit anderen berühmten Namen zu zieren, so wie unter mehreren der 
Koqter des Stifters dieses Klosters, Athanasius seihst, bald nach seinem Tode von 


') Hiervon ist selbst .VL .Symm. Mjuocchi, der gelehrte neapolitsniscbe Theolog fest überzeugt, indem 
er sagt: Tune quidem solum S. Martyris truncum fuisse asportatum, sarrum vero raput et cruoris ampul- 
las Neapoli reinansisse certissimum est. De cathedr. Neapolit. vicibus p. 42. 

■} Anonym. SaleraiL bei Muratori I. c. Orinuüdi, Aimali del Kegno di Napoli. Epoca II. Tom. V. pag. 230. 
*) Johaiuies Diac. in der besondern vita AÜuuiaju, in Muratori script. rer. ital. Tom. I. Pan. U. pag. 317. 
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Monte Cassino hierher gebracht und begraben wurde. ') Man erzrdille dem Volke, 
welche Wuioler sich fortwährend bei die.sen alten heiligen (irabern begäben und 
schniiicktc die Räume mit neuen Bildern aus. So kann man anuehmen, dafs noch 
eine schützende Aufsicht Uber die Katakomben vorhanden war, so lange das Kloster 
bestand, das heilst bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Zwei alte Diplome, 
die dieses Kloster noch nennen, geboren dem zwölften Jahrhundert an, indem sie 
unter den Königen Roger und Wilhelm ge.schrieben wurden.*) Ini ,1.1,353 ge-' 
währte der l’apst Linocenz VI. dem Kloster noch besondere Vergün.stigungen. *) 
Endlich ist die letzte Nachricht fibcr das Dasein des Klosters ein Gedächlidfsstein 
auf einen Prior desselben, Athanasius, der im ,1. 1356 starb. '') 

Der Grund, wanini vielleicht in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
die Mönche das Kloster verlassen haben, ist unbek,annt. ISo viel ist nur gewifs, 
dafs in der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts der thätige Erzbischof von Neapel, 
Cardinal Olivieri Caraffa (1458 — 1484) den Ort verlassen und die Kirche 
nicht mehr zum Gollesilienste benutzt fand. Er stiftete daher im J. 1474, zu einer 
Zeit, da die Pest grofse Verheerungen in Neapel anrichtete, an diesem Orte ein 
Hos|iital, besonders zur Aufnahme von Pestkranken, und übergab da.sselbe einer 
l^aienbrüderschaft. *') 

L’ni diese Zeit scheint auch die verfallene Kirche, aber zum grofsen Nachtheil 
der Katakomben, erneuert wonlen zu sein. RIan suchte nämlich die alten Denk- 
mäler des Cömeterinms zu benutzen, und nahm keinen An.stand, die Kirche mit 
den bis ilahin erhaltenen Marmoriiischriften zu pfla.steni. ’) Die Füfse der darüber 

') Pelticci* I. c. pag. 122. 

*) Wie sich .trhaaasius I. mit der Vmrhunerung der Kathedrale in Neapel Kelbst, der Eeeletia .Ste. 
phania, besduifligle, »o wird auch berichtet, er habe die Ecclesia S. Jannarii, in ipso cubiculo posita 
erneuert, und darin die Bildnisse der romehmsien Doeloren der Kirche abmaien lassen. L c. pag. 316 
Genau genommen war au des Johannes Piac. und .Nthanasius Zeit keine Kirche weder in noch bei Neapel 
das eigentliche Cubicultun S, Januarii, sondern dies war dieCathedrale vonBenevent. DfTenbar meint aber 
Joh. Diac. die Katakombe damit, als die frühere Grab.stätte des Heiligen. So versieht auch Peliiecia jene 
Worte, und somit könnten auch noch Wandmalereien der Katakomben dieser Zeit angehören. 

*) .Nbgedmckt in; CapaeiusLc. pag. 426. 4*27., Caraccioto Napoli aacra pag. 631., Pelliecial. c. pag. 1^2. 1*23 

•) Capacius I. c. pag. 429. *) Capacius 1. c. pag. 427. Caraeciolo 1. e. p. 632 

e) Peliiecia 1. c. pag. 1*25. 

') Celano, I. c. giomala MI. pag. 46 Mabülon iter italicum in Museo ital. Tom. 1. pag 112 Mabillon 
sähe die Katakomben im 1 . 16S5 und Celano war sein Piihrer 
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liingplicmlrii liatleu sie bald venviselit, und bei einer späteren Ausbesserung sind 
aucli die Mannorsteinc selbst verschwunden. Ein paar geringe, unleserliche Frag- 
mente und einige alle Skulpturarbeiten sieht man noch hinter dem Altäre in iler 
Mauer und im Fufsboden befestigt. ') 

Die.s ist der Zeitpunkt des gänzlichen Verfalls der Katakomben in Neapel. 
Die KIo.sterbriider hallen die alten christlichen Denkmäler noch geehrt und ge- 
schützt. Aus der letzten Zeit der Benutzung der Katakomben als Begräbnifsslätte 
für die Mouche selbst, scheint das Bild eines Geistlichen zu sein, das in der er- 
sten Halle des obern Stockwerks wieder sichtbar geworden ist, nachdem man in 
den letzten Jahren, seil der Verfasser diese Grüfte oft besuchte, jenen Raum von 
iler Erde befreit hat, mit der er ganz aiigefüllt war. Die Älalerei ist auch von 
der des neutitcn und zehnten .Tahrlmnderts noch verschieden, und so befinden sich 
zunillig in dieser Halle neben einander die älle.sten und be.sten Malereien, die sich 
an die Kiiii.st der Allen an.schliefscn, und die schwächsten Versuche einer ungeübten 
Hand aus neuer Zeit. 

Als im J. I65G Neapel wieder von der Pest lieimgesucht wurde, diente das 
Hospital von neuem zu einem Pesllazaretb, und die schon halb in Schutt liegenden 
Katakomben mufsten noch einmal viele tausend Leichen aufnehmeu, die aber nun 
nicht mehr, wie die älteren Bewohner dieser Räume, in einzelnen Gräbern sorg- 
fältig bestattet, sondern in verschiedenen Gängen aufgehäuft wurden, und die jetzt 
dem Blick des Besuchers der Katakomben durch hohe Mauern entzogen sind. 

Als darauf nach dem Verschwinden der Seuche die Verfassung des Hosjiilais 
durch die Verordnung des spanischen Vicekünigs D. Pietro Antonio d'Aragon noch 
eiiimal verändert und aus dem Stadthospitale zuerst im Jahre 1666 ein ./Vniienbaiis 
für das ganze Königreich, späterhin aber ein Hospital für alte Männer und Frauen, 
und ein Reclusoriuin zur Bewahning und Erziehung armer Mädchen grschalfen 
wurde, so blieben die Katakomben in ihrem vorigen Zustande und verfielen daher 
immer mehr, so dafs einzelne Gänge, die dem Besuchenden gefährlich werden 
konnten, durch Mauern verschlossen wurden. Nur die Kapelle des Bischofs Ja- 

') Ri; sind zssei Basreliefs, eine gekrönte Maris mit dem Jesusknaben auf dem ,\rme und zur Seite 
einige Bischöfe und andere Figuren, und ein Christus mit aufgehobener Hand zum Segnen. Kerner einSäu- 
leuknauf mit Kreuzen verzier! 
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nuarius erhielt noch ge^n das Ende des 17. Jahrhunderts durch den Erzbischof 
und Cardinal Giacomo Cantelmo, 1691 — 1702, eine Art von AusschmQckung. 

In diesem Zustande desV'erfalls befinden sich jetzt die Katakomben , und wer- 
den von den Fremden dann und wann besucht. Ein alter Hospitalbrudcr geht mit 
brennender Fackel dem Beschauenden voran in die dunklen Grüfte und erzählt 
davon, was ihm durch mündliche Ueberlieferung von den Verfolgungen der ersten 
Cliristen und ihrem unter der Erde verborgenen Beisainmenlebeu zugekommen ist, 
und was seine eigene Einbildungskraft ihm noch zur Ausschmückung jener Legen- 
den eingielit. So schreitet man durch die stillen Gassen der grofsen Todtenstadt, 
wo die Liebe einst trauerte und der Glaube betete. Aber die Gräber sind alle 
aufgerissen; Habgier, die hier Schätze suchte, hat auch die Schlafenden nicht ge- 
schont, und nur hie unil da spricht eine halb zerstiirte Inschrift und eine ver- 
blichene Gestalt aus vergangenen Jahrhunderten zu uns herüber. 
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Anhang 1. 


lieber den Ursprung der Katakomben in ItaL'en. 

Die noch vorhandenen Katakomben in Italien und insbesondere die zu Neapel sind 
in dieser Schrift bisher nur als christliche Hcgräbnifsplätze betrachtet norden. 
Eine Fra|;e aber bleibt dadurch nicht ausgeschlossen, ob nändich alle jene unter- 
irdischen Grüfte, die jetzt als die Trümmer christlicher Grabstätten erscheinen, auch 
erst zu diesem Zwecke entstanden sind, oder ob sic nicht alle oder zum Thcil 
einem höhern Altcrthumc angehören, und welche Bestimmung sie in diesem Falle 
hatten, bevor sie von den Christen eingenommen und benutzt wurden. 

Das Begraben der Todten, im Gegensatz gegen das Verbrennen derselben, ist 
eine bei den meisten alten V’^ülkem vorkommendc Sitte, und da, wo auch die andere 
erscheint, die ältere. Nicht nur der Israelit begrub seine Todten, von seinem ersten 
Ahnherrn Abraham an, welcher die Höhle seines Ackers, Mamre gegenüber, zu 
einem Erbbegräbnifs bereitet hatte (1 Mose 23.) bis zu den Zeiten seiner letzten 
Fürsten und seiner letzten Selbstständigkeit nach dem Exil, aus welchen Zeiten viel- 
leicht die sogenannten Königsgräber und andere herstammen, die noch jetzt bei 
Jerusalem geseheu werden; auch die Todtenstädtc oder Nekropolen Aegyptens und 
Persiens, so wie die zahlreichen Ilypogäen in Griechenland und Kleiuasien, und 
auf der nördlichen Küste von Africa, in Cyrenaica und Mamiarica, bezeugen dasselbe. 
Ueberall haben die geöffneten Grabmäler lange Todtcubetten und den darauf aus- 
gestreckten Körper gezeigt. Und denselben Gebrauch finden wir auch in Grofs- 
griechenland und Sicilien, so wie im mitticm Italien, in Rom und in dem Lande 
der Etrusker. 

In der Construction der Grabstätten ist aber mancher Unterschied bemerkbar. 
Die Gräberkammern der Etrusker, wie sie jetzt in Corneto, Volci, Toscanella, 

N* 
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Voltfira uml an vielen anderen Orten aufffodcckt daliegen, haben einen geringen 
Umfang, indem sie aus einer einzigen oder nur ein paar mit einander verbundenen 
Kammeni bestehen, und also Familiengräber sind. Sie liegen in Tulf unter Ebenen 
mit hinabfAhreuden Trepjien oder sind in senkrechte Felswände eiugehauen. Sie 
zeigen einen greisen Fleifs in der regelmäfsigen Anlage und in mannigfacher arelii- 
tektunisehcr und inalcriseher Ausselmitiekung. Die Körper liegen ausgestreekt in 
Sarkophagen oder auf Steinhetten. (Vergl. die Werke von Micali, Inghirami, die 
Annali delf Inst, archcol. und O. Müller Handbueh der Arehäol. der Kunst. §. 170.) 

Die ältesten römischen firäber waren zum Theil ebenfalls uuterirdi.sche 
Kammern, jedoch sehmnekloser und weniger regehnäfsig angelegt als die etruskischen, 
wie die im Jahre 17S0 entdeckte Familiengruft der Seipionen beweist. Sie ist in 
Tuffstein gehauen, und die Körper lagen Iheils in Sarkophagen, theils in Wandgrä- 
bern, wie in den besrhriebenen römischen und nea|iolitanischen Katakondien. (Vei^l. 
E. Q. Visconti Monuin. degli Scipioni in dessen OeiwTes diverses, publ. par Labus. 
Alilan. 1827. Vol. 1.) Aber auch diese römischen Gräber w aren nur Familiengräber 
oder sie umfafsten andere kleine Gemeinschaften, so wie bisweilen die Freigelas- 
senen und Diener vornehmer Personen ein gemeinsames Grab erhielten, oder die 
Dienerschaft, die familia ini alten Sinne, ihre lluhestätte auch in der Gruft ihrer 
Gebieter hatte. Nur die. .Arnnith war das weite Band, das viele Tausende auch im 
Tode noch in einer grofsen gemeinschaftlichen Grabstätte vereinigte, die sich auf 
den Esquilien befand, bis Mäcenas diese Gegend in Besitz nahm und in grolse 
Gartenanlagen umwandelte. Jedoch ging bei den Bümeni die alte Sitte des Be- 
grabens mit den Zeiten des erhöheteii Wohlstandes und des Luxus in die des kost- 
bareren Verbreunens der Todten über, und aiifser den Kindern vor dem siebenten. 
Jahre (genilo dente) und den vom Blitz erschlagenen Personen, welche stets be- 
graben werden mufsten, blieben nur noch einzelne Familien der alten Sitte getreu, 
wie bekanntlich in der Familie der Seipionen Sulla der erste war, welcher nach 
seiner eigenen Anordnung, aus Furcht vor der Mifshandlung seines Leichnams, 
verbrannt wurde. Und diese neuere Sitte erhielt sich bis zur Zeit Theodosius 
des Grofsen. 

So wie aber bei den Griechen das Begraben der Todten zu allen Zeiten neben 
dem Verbrennen im Gebrauch und Gräbcrkammem in Felsen eine uralte Sitte dieses 
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Volks waren (vergl. O. Müller a. a. ü. §. 50.), so finden w ir aiieh endlich dieselben 
Sitten genau wieder in ihren unteritalischen Cnlonien in Sicilien und Grofs- 
grieclienland. An der ganzen Ost- und SUdküste jener Insel, wo die mei.sten grie- 
chischen Ansiedelungen lagen, ist kaum eine bedeutende Strafse, an deren steilen 
Rändern inan nicht alte Gräberkanimem in Menge entdeckte, die in ihrer Struktur 
au die einzelnen Fainilieugräher in den Katakomben von Neapel erinnern. Der re- 
gelmärsig in den Felsen geöffnete Raum hat meistens in jeder der drei Wände eine 
schön gewölbte Xi.scbe, unter welcher eine sarkophagähiiliehe Vertiefung in der 
Lauge eines menschlichen Körpers eingehauen ist Bisweilen kommen auch neben 
den grüfseren Graböffnungen ('obmibamischeu für Aschenkrüge vor. Die Decke 
der Kammer ist, wo die Härte des Geatein.s e.s erlaubte, horizontal oder Hach ge- 
wölbt; bei w eicherem Erdreich wird sie durch ein Dach aus Quadersteinen gebildet 
Sn sind die vielen Gräberkammeni beschaffen auf den Sirafsen, die nach Lentini 
(Leontion) und nach Palazzuolo (Acrae) führen, und andere bei den Tempeln von 
Girgenti (Akragas, Agrigentiiin) und hinter dem Theater von Syracus, so wie in 
der Nähe der grofsen Latomien daselbst Sie sind fast alle an solchen Orten an- 
gelegt, die nicht zum Anbau dienen konnten, in Felseiischluchten, an öffentlichen 
Stralsen, an Abhängen oder lief unter der Erde, um das darüber liegende Acker- 
land zu schonen. 

Aber aiifser diesen unzähligen einzelnen Gräberkammern, ilie als Familiengräber 
keine Verbindung unter einander haben, linden sich In Sicilien auch einzelne grofse 
Nekropolen oder zusammenhängende weitläuftige Begräbnifsstätten, indem, wenn auch 
nicht wie bei den christlichen Kirchhöfen die religiöse Idee einer (iemeinschaft des 
Glaubens im Leben und Tode, doch bei einer grofsen Bevölkerung das Bedürfnifs 
die Veranlassung wurde, die Grabstätten näher zusammcnzurilcken, wobei jedoch 
die einzelnen Familiengräber erlaubt blieben. Eine solche gemeinschaftliche Begräb- 
nifsstätte ist die grolse Katakombe in der Acradina von Syracus, die wahrschein- 
lich angelegt wurde, als sich die Stadt noch nicht bis dahin ausgedehnt halte. Der 
noch jetzt vorhandene und zugängliche Theil kömmt an Uinfang den beschriebenen 
Katakomben in Neapel ziemlich gleich, mag aber wohl von noch gröfserer Aus- 
dehnung gewesen sein. Sie ist in einen weichen Kalkstein eingehauen, und öber- 
trifft an regelmäfsiger Anlage die Neapolitanischen. Ihr Hauptgang zieht sich in 
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einer geraden Linie von Abend nach Morgen fort, die ich im Jahre 1831 an 120 
groQie Schritte weit verfolgen konnte. Der Gang hat volle Manneshöhe, wo der 
aligcfallenc Schutt ihn nicht niedriger gemacht hat, und eine Breite von vier Schritten. 
Er wird von fünf andern Gängen von gleicher Höhe und Breite ziemlich genau unter 
einem rechten Winkel durchschnitten, die aber nach der linken Seite sich tiefer als 
nach der rechten ausdehnen, ln dem zweiten und längsten derselben war es mög- 
lich, bis auf 125 Schritte vorzudringen. Andere Nehengänge, die mit dem zuerst 
genannten Hauptgange parallel laufen, durchschneiden die letzteren, und hie und da 
enveitem sich die Gänge zu gröfsem runden Hallen, die einen Durchmesser von 
zwölf Schritt haben nnd, mit besonderem Fleifsc bearbeitet, oben zu einer Kuppel 
gewölbt sind, in deren Mitte sich eine Luftölfnung befindet. Aehnlichc Oelfmmgen 
Huden sich auch hie und da in den geraden Gängen, und lassen einiges Tages- 
licht in dieselben fallen. Die Gräber sind überall in den beiden Seiteiinänden der 
Gänge angebracht, jedoch weniger wie in den neapolitanischen Katakomben über- 
einander, als hintereinander liegend, so dafs das zweite, dritte u. s. w. immer tiefer 
in den Felsen hinein gearbeitet ist; eine gemeinscbaftliche flach gewölbte Nische 
zieht sich, äliiiUch einer Backofendecke, oft über acht bis zwölf hintereinanderlie- 
gende Gräber hinweg. Viereckige Kammern mit Gräbern in den Seitenwänden 
findet man weniger, dagegen sind jene gröfsem runden Hallen ringsum zn tiefen 
(irabesnischen benutzt, die strahlcnfönuig in den Felsen hinein geben, und deren jede 
bis auf sechzebii hinter einander liegende Gräber, gleich eben so viel neben ein- 
ander gestellten Betten, enthält. Einen Grundrifs dieser merkwürdigen Katakomben 
theilt Mirabella in seiner zuerst 1613 in Neapel erschienenen Schrift über das alte 
Syracus mit, welche Bonanni in den zweiten Band seiner Antiche Siracusc, und 
Graevius in den elften Band seines Thesaur. scriptor. Sicil. cet. aufgenommen hat 
Es ist derselbe, den auch Boldetti, I. c. pag. 629. wieder giebt, und der den noch 
jetzt vorhandenen Tbeil getreu darstellt. Neuere Pläne befinden sich in Wilkins 
Antii|uities of Magna Graecia pag. 50. und Osterwalds V'oyage pittoresf|ue en Sicile, 
tiahier 7. Alle Gräber sind jetzt längst geöflhet und ihres Inhalts beraubt. .'Vber 
zur Zeit der ältem Beschrciber, des genannten Mirabella und des Octav. Cajetanus 
(vergl. Boldetti I. c. pag. 631.) fand man darin noch Münzen nnd Gcfäfsc von alter 
griechischer Kunst, und aufserhalb der Gräber, Bilder von Thieren, Bäumen und 
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Blumen, lieber das Werk im Ganzen urtheilt Hirt in seiner Geschichte der Bau- 
kunst der Alten, B. U. S. 88., dafs es nur in der blühendsten Zeit der Stadt, in der 
dritten Periode der alten Kunst, die er von der Schlacht bei Salamis bis Alexander 
feststclit, ausgehauen worden sein konnte. Jetzt finden sich in demselben nur noch 
geringe Spuren von Malereien und Reste von Inschriften, welche auch eine spätere 
Benutzung dieser Grotten durch die Christen beweisen. In einer Grabesnisebe 
waren im .fahre 1831 nur noch die beiden letzten Zeilen der InschriR zu lesen, die 
Torremuzza (Siciliae et adjac. insular, inscript. pag. 268.) auch schon fragmentarisch 
mittheilt; 

- ntü 

- - - - OYAnHAAfcEe 

T6KOYCA ©eOKTICTHN 
AArON€C 

und zur rechten Seite davon las man noch: 

feYMOIPei 

©eOKTICTH 

Die erste Grabschrift scheint das Grab einer Ulpia, die die Mutter der Theoktiste war, 
zu bezeichnen, die zweite ist ein Zuruf an diese: Es gehe Dir wohl, Theoktiste! — 
Eine ähnliche grofse Nekropole befindet sich in dem merkwürdigen Gräber- 
thale vonlspica, ein paar Stunden südöstlich von dem Städtchen Modica (Motyca) 
auf dem W'egc nach der Südspitze der Insel. Dieses wohl zwei Stunden lange 
und meist nur tausend Schritt breite Thal, das durch ein gewaltsames Au.seinander- 
reifsen des Bodens entstanden zu sein scheint, wird auf beiden Seiten durch steile 
Abhänge begränzt, welche von den einstigen Bewohnern desselben zu Wohnungen 
und Gräbern benutzt wurden. Am nördlichen Eingänge befindet sich eine grofse, 
in die senkrechte Felsenwand eingehauene Grabstätte, die von den dortigen Laiiil- 
leuten die Arleria oder Altaria genannt wird, und aus drei unregcimäfsig neben 
einander laufenden, am Eingang durch eine gemeinschaftliche Vorhalle verbundenen 
Gräbergängen besteht. Der mittlere Gang ist gegen siebzig Schritte, der zur 
Rechten drei und vierzig Schritte, der zur Linken drei und zwanzig Schritte lang. 
Die Breite derselben ist im Durchschnitte vier Schritt, die Höhe fünf bis sechs 
Fufs. Alle Wände dieser Gänge sind zu Gräbern benutzt, die zum Theil in den 
drei Seitenwänden kleiner Gräberkammern angebracht, zum Theil einfache Wand- 
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graWr simi, uinl zwar entweder so in den Felsen einjreliaiien, dafs die lange Seite 
dersellten geöffnet erscheint, oder aiirli so, dafs das Grah mit seiner langen Seite 
in die Tiefe des Felsens hinein geht und der iin Gange stehende mir das Haupt 
oder vielmehr, alter Sitte geuiiifs, die Föfse des Bestatteten zunächst vor sich hatte. 
Aiilserdeni diente auch der Fufshoden zu Gräliem, über die man hinwegschreiten 
niufs, um durch die Gänge zu kommen. Die gröfsten Gräber sind sieben Palmen 
lang. Sie sind jetzt alle geöffnet und ausgeleert, und alle Verziening, die da ge- 
wesen sein mochte, durch die Länge der Zeit und die Gewalt der Elemente, denen 
diese offenen Grüfte ausgesetzl sind, zerstört. Kein Bild, keine Inschrift ist zu 
entdecken. 

Das Thal weiter verfolgend stöfsl man auf beiden Seilen der Felsabhänge'auf 
unzählige Kammeni, die oft in zwei und drei Stockwerken über einander liegen, und 
in denen inan ancli zum Thcil ausgehöhlte Gräbcrslellen findet, während eine andere 
grofse jMengc dersellien zu Wohnungen bestimmt gewesen zu sein sclieint. Einige 
dieser Hallen sind sehr gcräuiiiig und haben von den dortigen Landbewohnern ver- 
schiedene Namen erhalten. Hie und da bemerkt man noch die ringehauenen Stufen, 
die aus einem Stockwerk in das andere führten; in anderen dieser Hallen wird der 
ehemalige Zusammenhang der einzelnen Stockwerke siclilbar durch peqiendiculäre 
Hohlgänge von 2 — 3 Fufs im Durchmesser, in welchen eine schmale Wendeltreppe 
angebracht gewesen sein konnte. 

Bei der Beurthcilung dieser jetzt ganz roh daliegenden lläume dar!' man nicht 
vergessen, dafs eine lange Reihe von Jahrhunderten leicht manches, was ihnen 
einen wohnlicheren t'harakler geben konnte, gänzlich veniischen mufsle, und es 
scheint daher, bei der Aehnlichkeit der Gräber in diesem Thale mit denen bei Sj- 
racus, dafs es nicht nöthig ist, auf die ältesten Bewohner der Insel, die Sikaiier, zu- 
rück zu gehen, um diesen jetzt öden Trümmern ihre ursprünglichen Bewohner wieder 
zu geben. Will man sie nicht den griechischen Ansiedelungen zusprechen, so 
dürften sic wenigstens den Sikulem gehören, jenem griechischen Urslarnm, dessen 
Spuren an einer andern Stelle Siciliens in den cyklopUchen Mauern von Cefalü noch 
vorhanden sind. Einen Beleg zu dieser Behauptung dürfte schon die in der Nähe 
dieses Thaies gelegene Felsensladt Modica geben, die zwischen zwei sich durch- 
kreuzenden Bergschluchten liegt. Die hintersten Gemächer derjenigen Häuser die- 
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scr Stadt, welche sich an den Felsen anlehnen, sind in das Gestein ticl hiiieinge- 
arbeitet, aber ein Vorbau ei^änzt und versteckt jene Felsenkamnicm, und gieht den 
Hiiuseni das gewöhnliche Ausschn. Aber in den höher als die gegenwärtige Stadt 
gelegenen Theilen der Felswände bemerkt mau noch unzählige, nackte Höhlen, die 
vnllkommeii die Gestalt jener Steinkanimeni von Ispica haben , und die ohne Zwei- 
fel einst bei einer gröfsem Ausdehnung der Stadl eben so die innersten Gemächer 
von Häusern bildeten. Bei dem alliiiäligen Verfall der Insel wurden viele Städte 
immer kleiner, und andere verschwanden ganz bis auf solche Felsengerippc. Und 
so scheinen jene einzelnen Höhlen de.s Thals von Ispica die Beste einer kleinen 
altgricchischen Stadt, jene nördlich gelegenen drei niiterirdischen Gräbergänge die 
Nekropole derselben gewesen zu sein, so wie solche gemeinschaftliche ßegräbnifs- 
stUlten der griechischen Städte immer gegen Norden lagen. In den Gräbern will 
man hie und da Scherben von feinem griechischem Töpfergeschirr gefunden haben. 
(Vergl. Münters Nachrichten von Neapel und Sicilien S. 321.) Spät in christlicher 
Zeit wurden auch einzelne Gräber dieses Thals, so wie der syiacusanischen Kata- 


komben, noch einmal benutzt, um Todte dariu zu bergen. Aus dieser Zeit sind 
ein paar Inschriften in .sehr verderbtem Griechisch, die ich iin J. 1831 aufzeichiiele. 
Sie lauten; . 


6KOIMH 
GH KOPNHAIA 
MHNI OKTPCüBl 
tO OT6 AHOKXe 
HM6PA IPOC 


€KOIMH0H 
VriNOC MHNI 
NOBeMBPKü OTf 
AROKXKA 
HM6PA 6PMOY 


Ks entschlief Konielia im Monat October, als sie ein Alter von neun Jahren erreicht 
halle, am Dienstage. — Es entschlief Hyginus im Monat November, als er ein Alter 
von ein und zwanzig Jahren erreicht hatte, am Mittwoch. 

Die Buchstaben dieser Inschriften, von der Länge eines Zolls, sind in den 
Kalkstein ohne kalligraphischen Fleifs eingeschnilten. Das Grab, in welchem sie 
sich fanden, wird von den dortigen Hirten mit dem Namen la Signora bezeichnet. 

Auf ähnliche Weise wie mit diesem Thale verhält es sich wahrscheinlich mit 


einem andern Gräbertliale bei dem jetzigen Sortino zwischen SjTakus und Lcn- 
tini, gewöhnlich die Grotten von Pantalira genannt, welche vielleicht die alte 
Nekropole der griechischen Stadt Herbessus und Reste ihrer Häuser sind. (Vergl. 
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Männert, Geogr. von Italien, Abth. 2. S. 439., und Parthey, Siciliae antiq. tab. 

, einendata, pag. 16. Beschrieben ist sie \ on C. Grafs in seiner sicil. Reise.) 

Aber viele bestimmte Zeichen ihrer griechischen lierkunfi tragen noch die in 
neuer Zeit aufgedeckteu bedeutenden Gräbergnippen im Bereiche der alten Stadt 
Acrae, bei dem heutigen Palazzmdo, im Gebirge westlich von Syrakus. Ausgra- 
bungen, die der Besitzer dieser Gegend, der Baron Judica, seit dem Jahre 1S09 
veranstaltete, und öber die er in seinem schon genannten Werke umstandlirhen 
Bericht erstattet hat, liefscn ihn in diesen Griibem neben den ausgestreckten Kör- 
pern einen grofsen Sidiatz guter griechischer Thongclalsc und anderer Kunstwerke 
auflinden. Einzelne dieser Gräber sind auch sjiüter von (ihri.sten wieder benutzt 
worden, ja es schliefst sieh an dieselben sogar eine besondere Katakombe an, die 
vielleicht von Anfang an christlich war. Ihr Eingang ist mit einer Art Fronti.spiz 
geziert, einer Tbilr mit Pfosten und darüber belindlichem dreieckigen Felde, auf 
welchem jetzt nur noch das Monogramm Christi, aber nicht mehr die daninter 
befindliche Inschrift zu erkeimen ist L’nter den Gräbern zeichnen sich zwei ilurcli 
ein könstlich in Stein gearbeitetes Gittenverk aus, welches dieselben von drei 
Seiten umgiebt. Von den Inschriften sind ein paar schon oben angegeben; sin 
sind, wie die in Lpica, mit einem scharfen Eisen in den Stein eingeschnitten. 

Endlich linden wir aiudi bei den Griechen in Unterilalieii die Sitte vorherr- 
schend, ihre Todten nicht zu verbrennen, sondeni sie unverletzt der Erde zu über- 
geben, und zwar, wo Berge uinl Felsen sich dazu darboten, in ausgehauenen Stein- 
kammeri), wie Canosa und (iumae hiezu Beispiele darbieten, oder in den Ebe- 
nen auf die Weise, dafs das Grab ringsum mit Steinplatten oder Ziegelsteinen aus- 
gelegt, und oben auf gleiche Art entweder platt oder dachförmig verschlossen 
wurde. So werden bei Nola alljährlich viele Gräber entdeckt, wogegen bei ande- 
ren auch diese innere Steinbekleidung gänzlich fehlt. 

Wenn wir nun in ganz Mittel- und Unteritalicn, so wie in Sicilien diese Art 
der Todtenbestattung in noch vorhandenen Gräberkammern und gröfseren Nekro- 
polen vorhanden linden, so dürfen wir auch annehmen, dafs die jetzt als christliche 
Begräbnifsstätten sich darstellenden Katakomben, wenn ihre Entstehung durch die 
Hände der Christen allein sich nicht gut denken läfst, ältere heidnische Grabstätten 
waren, die nur später von den Christen in Besitz genommen wurden. 
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Für die röuiitichen Katakonilien gilt dies allerdings ueniger als für die neapo- 
litanischen. Denn bei Rom boten sich zu solchen Begräbnifsstütten leicht die vie- 
len, seit Jahrhunderten schon geöffneten und immer sich mehrenden Gange in wei- 
chem Tuffstein dar, die durch das Suchen der Pnzzolane entstanden, jenes treffli- 
chen Materials zur Bereitung eines dauerhaften Baumörtels, welches nicht nur bei 
Puteoli, woher es den Namen Pulvis puteolanus erhielt, sondeni auch bei Rom 
gefunden wird, und auf dessen ausgehöhlte Gänge man selbst noch in neuerer Zeit, 
bei Anlagen von grofsen Bauten, gestofsen ist (^Viukelmann's Werke Th. L S. .151.) 
Diese unregelmälsigen Gänge buten sich schon im Alterthume nicht nur zu Schlupf- 
winkeln dar (Cic. pro Cluentio c. 13. Sueton. Nero c. 48.), sondern mochten auch 
zu Anlagen von solchen Familiengräbeni dienen, die wir, wie selbst das Grab der 
Seipionen, in ihrer Construction unregelmäfsig finden, und so konnten diese Gänge, 
w enn sie nicht mehr benutzt wurden, auch in den ersten ehristlicheii Jahrhunderten 
den bedrängten Christen ein sehr passender Schutzort für Lebendige und Todte 
werden; der leicht zu bearbeitende Tuff erlaubte es, ohne grofse Mühe die einzel- 
nen Gräber in den Seitenwäuden durch die Fossores zu öffnen. 

Aber oft mochten sich auch die einzelnen Graböffnungen schon vortiiiden, wenn 
nämlich jene alten Puzzolangänge in früherer Zeit von den heidnischen Röineni 
schon zu Grab.stalteu benutzt, und später, als das Verbrennen der Todten allgemei- 
ner wurde, und in prachtliebender Zeit diese niederen Gänge zur Aufbewahrung der 
Aschenkrüge Vielen nicht mehr würdig genug schienen, verlassen worden waren. 
Kin merkwürdiges Beispiel von einem heidnischen Anfang einer später von Christen 
fortgesetzten Katakombe ist die der heil. Priscilla in Rum, deren christlicher Theil 
selbst sehr alt ist, wie die darin entdeckten Plafondgcmälde beweisen. Aber der 
Anfang ihrer Benutzung liegt in noch früherer Zeit, indem die christlichen Gräber 
nur durch eine jetzt zertrümmerte Mauer von anderen Gängen geschieden sind, die 
einen heidnischen Begräbuifsort mit vielen Columbamischen bilden. (Vergl. Agiii- 
court Vol. Tab. VII. 6. 7. 8. und den dazu gehörigen Text.) Auf gleiche Weise 
sollen auch io den Katakomben von S. Lorenzo nach der Aussage des dortigen Auf- 
sehers heidnische und christliche Gräber neben einander liegen. Etwas ähnliches 
vennuthete der Verfasser (vergl. oben S. 38.) bei der Betrachtung der Graljgemälde 
aus den Katakomben des heiligen Calixt, welche Bottari Tom. UL pag. 1. und 218 
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niittheilt-, bei erneuter Ansicht derselben iiimint er aber sein dort darüber ausge- 
s|irorheiies Urtheil zurück, indem die Inschriften ileiinocb zu der ikonabme, dafs es 
christliche Bilder sind, nülhigen. 

Besonders aber in späterer Zeit nach den ersten drei Jahrhunderten, als man 
mit immer grofsereni und freierem Eifer deu alten Märtvrergräbem nachforschle und 
die Tradition von iler Flucht der Christen in die unterirdischen Coineterieii immer 
Heiter sich ausbildete, da wurde gi'nifs noch manche aiifgefuiidene ältere Familien- 
gruft für ein Christengrab gehalten, und zu einer christlichen Katakombe umgeHainielt. 

Noch gewisser, ja ohne allen Zweifel, liegt der Crsjuung der neapoliUnicchen 
Katakomben über die christliclie Zeit hinaus in viel entfenilcren Jahrhunderten. 
Der weit grofsartigere und planvollere Bau derselben niithiget an eine Zeit zu den- 
ken, HO ein solches Werk nicht versteckt, noch von einer geringen Anzahl fliehender 
Menschen, sondern von einer grofseii, freien und an Hülfsmilteln reichen Population 
ausgeführt werden konnte, und hier kann nur eine Vergleichung mit ähnlichen Ne- 
kropolen des griechischen Allertbuins die richtige Erklänmg geben. Wir dürfen 
nicht zu den Fabeln der Dichter unsere Zuflucht nehmen, und uns bei der Hvpo- 
these beruhigen, die Pelliccia und (irimaldi aufgestellt haben , und die in neuester 
Zeit noch einmal Gius. Sanchez in vollem Ernste vnrträgt, dafs die Katakomben 
von Neapel ein Werk der alten Kimmerier wären, die am Ufer des Avernerspes ihr 
Wesen getrieben, und von dort aus ganz Campanien unlerminirt hätten. Denn diese 
kinimerischen Männer lebten ja nur in der Phantasie jenes grofseii Dichters, und 
wohnten nach seinen Vorstellungen von der Erde und dem Oceaii am äufserslen 
Rande der Erdscheibe, und waren nur deshalb 

Eingcliiilll in Nebel und Kinsicmirs; niuiiuer auf jene 
.Schauet Helios her mit leuchtenden .Sonnensirahlen; 

Nicht wenn empor er steigt zur lt.ilin des stemigen Hiuimel.s, 

Noch wenn er wieder zur Krde herab vom ilinmiel sich wendet. 

Sondent entsetzliche Nacht umnihi die elenden Menschen. 

Odyssee XI. 14 — IS. Vof«. 

und ohne Homers Schuld haben erst spätere Scribenten diese Kimmerier in diese 
Gegenden Italiens versetzt. 

Aber eben so wenig können unsere Katakomben zuerst ein Theil des grofsen 
Aquäducts gewesen sein, welches einst in einer Ausdehnung von 50 Miglien oder 
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12^ deulsL-lieii Meilen von jenneit Abeilinum (Avellino) bis nach Neapel umi Miscnuni 
trinkbares Wasser aus den Quellen des Sabatus (Sabatn) leitete. Denn dieses be- 
deutende Werk, wahrscheinlich vor Augustus errichtet und Aquae Juliae genamit, 
zu welchem die jetzt noch bei Neapel stehenden Bögen, Ponti rossi, und ähnliche 
Reste bei Samo, Palma und Poiuigliano d'Arco gehören, ist uns durch verschie- 
dentlich angestellte Untersuchungen seinem ganzen Laufe nach genau bekannt (vergl. 
Rapporte sulla situazione delle strade dei reali dnminj al di <pia del faro. Napoli 
IS'27). Es nahm bei Neapel eine südlichere Richtung, hatte ein höheres Niveau 
als iinscTe Katakomben, unil wurde erst im sechsten Jahrhundert durch Belisar ver- 
wüstet, der auf diese Weise Neapel das Trinkwasser entzog und endlich durch 
diese unterirdischen Kanäle selbst iin Jahre 536 in die Stadt eindrang. (Procop. 
de hello gotb. lib. I. Cap. 8. 9. 10.) 

Und endlich auch aus Stcinbrüchcn kann wenigstens tinscrc beschriebene Ka- 
takombe schwerlich entstanden sein; denn man begreift sonst nicht, warum man sich 
bei der einfachen Absicht, Baumaterialien zu gewinnen, die Arbeit so schwer gemacht, 
und hier nicht, wo der festere TulTstcin es erlaubte, nel höhere Gänge gcülfnet habe 
mit Weiteren .Vusgängen als im Innern, da hier im Gegentheil die Ausgänge niedriger 
sind als die innem Räume. Es mögen daher andere Katakomben, zum Beispiel die 
von S. Vito in natürlichen Grotten oder verlassenen TulTsteingruben ihren Anfang 
gehabt haben, die hier beschriebenen aber waren ohne Zweifel, als die Christen 
sie in Besitz nahmen, alte verlassene Todtengrüfte, eine alte griechische Nekropole. 

Die Besitznahme ilerselben aber durch die Christen haben wir uns so zu den- 
ken. Durch die Verbindung des alten griechischen Freistaates mit Rom wurden 
nicht nur Neapels politische Verfassung, sondern auch seine gricchisclien Sitten 
itnmer mehr verändert. Schon seit dem Anfang des vierten Jahrhunderts eine Bun- 
desstadt von Rum wurde Neapel mit seinen Umgebungen bereits vor der Kaiserzcit 
der Lieblingsaufeuthalt der Römer, die allmälig hierher ihre verfeinerten Sitten nnd 
ihren Luxus versetzten. So ging auch hier imniermehr die Sitte des Begrabens in 
die des Verbreunens der Todten über, und die alte Nekropole, in welcher wir 
durchaus keine Columbamischc iiir Aschenkrfige finden, hörte auf, gebraucht zu 
werden. Allmälig wurde auch ganz Canipanien von römischen Colonisten besetzt, 
seitdem nach der Schlacht bei Philipp! die versprochene Austheilung der Ländereien 
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an die Veteranen statt fand. Neapel selbst «urde unter Titus eine römische Ko- 
lonie mit röniLschen (jesetzen. Die Römer aber, welche in den Provinzen sich schon 
längst nicht mehr scheueten, die Tempel zu berauben, und mit ihren Kostbarkeiten 
sich zu bereichern, schonten eben so wenig die altgriechischen Gräber, die ihuen 
beim AuOinden jene schönen gemalten Thongefäfse und anderen werthvollen 
Schtnuck darboten. Hiervon hat uns nicht nur ijiietnn (Caesar Cap. 81.) ein Bei- 
spiel aus Capua aufbewahrt, sondern auch unzählig viele wieder entdeckte griechi- 
sche Gräber bei Neapel, Porzuoli, Cumae u. s. w. haben gezeigt, dafs sie von den 
Römern aufgefunden uiiil ausgelecrt worden waren. (Jorio nietodo per rinvenire i 
sepolcri degli autichi pag. 10.) 

So stand allmälig die alle Nekropole leer und verachtet da, wie eine Ruine 
au.s vergangener Zeit, und so wählte die entstehende christliche Gemeine sie aus, 
um darin ihreTodten zu verbergen. DieNothwendigkeit zwang sie, jeden sich dar- 
bietenden entlegenen und versteckten Ort dazu zu gebrauchen, und die natürliche 
Scheu zu überwinden, die eine schon einmal benutzte Grabstätte haben konnte. 
Aber einen ähnlichen Uebergang aus heidnischem Gebrauch in einen christlichen 
sehen wir ja auch in Bezug auf die gottesdienstlichen Gebäude. Viele alle heidni- 
sche Tempel wurden später in christliche Kirchen venvandell, indem sie alles heid- 
nischen Schmuckes entkleidet und von neuem geweiliel wurden, und manches schöne 
Monument des Alterthums verdankt seine Erhaltung lös auf unsere Tage dem l’ra- 
stande, dafs es von den Christen in Besitz und Gebrauch genommen würfle. 

St» kamen also die ersten christlichen (jräber schon in einem der drei ersten 
Jahrhunderte in die neapolitanischen Katakomben, und fromme Andachtsfeieni nah- 
men darin ihren Anfang; und auf ähnliche Weise haben wir uns auch die Benut- 
zung anderer grofser Katakomben z. B. in Syractis durch die (,’hristcii zu denken. 
Späterer Zeit, dem vierten oder fünften Jahrhundert, gehören in diesen Hypogäen 
die Märtyrerkirchen an, die wir sowohl mit den neapolitanischen als auch den svra- 
cusanischen in Verbindung gesetzt sehen. Wie schon bemerkt worden, entstaml 
in jenen Jahrhunderten eine religiöse Liebe für diese Grüfte, die man mit weniger 
historischem als frommen Blicke für Werke der verfolgten Christen ansah, welche 
hier ihr verborgenes Leben geführt batten, und ihnen zu Ehren wurden Kapellen 
und Kirchen errichtet und immer neue Gräber hinzugeihgl. 
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Diese Annahme eines Uebergangs alter Grabstätten auf die Christen gilt aber 
nur da, wo die Entstehung grolser Hj-pogäen nicht gut anders sich denken läfst. 
Bei Grüften von geringerer Ausdehnung, und deren ganze Anlage weniger den 
heidnischen Nekropolen gleich kömmt, ist kein Grund vorhanden, sie den Christen 
als ihren ersten Verfertigern abzusprechen. 

Es sei hier erlaubt, noch ein Paar alte Katakomben mit christlichen Gräbern 
zu nennen und in Bezug auf das eben Erwähnte mit einigen Bemerkungen zu be- 
gleilen. V'iellcicht giebt dies Veranlassung zu genaueren Untersuchungen derselben 
an Ort und Stelle. 

Am Fufse einer der Hügelreihen, die von der alten etruskischen Stadt CInsiuui. 
jetzt Chiusi in das Thal sich hinabziehen, bcGndct sich in nicht grofser Entfer- 
nung von den etruskischen Todtenkaminern auch eine christliche Katakombe, ilie sich 
durch die Niedrigkeit und Enge ihres Stollenganges von jenen wesentlich unter- 
scheidet. Es hindert nichts, sie für ein ursprünglich christliches Cömeteriuni zu 
halten. Chiusi war bekanntlich auch ein alter Bischofssitz. 

Dasselbe ist vielleicht mit den Gräbern der Fall, die sich eine Meile von 
A(|uila in der Nähe des kleinen Orts S. Vittorino und der Ruinen der alten sabi- 
nischen Stadt Amiternuin belinden, und christliche Bilder und Inschriften enthalten. 
Sie sind an die Tradition eines Bischofs Victorinus geknüpft, iler unter Trajan den 
Märtyrertod erlitten haben soll. Eines späteren Bischofs von jVmiteruum, ('astorius. 
erwähnt der römische Bischof Gregor 1. in seinen Dialogen, lib. I. cap. 4. 

In Neapel befmdeu sich aufser der beschriebenen Katakombe noch mehrere 
andere, von denen aber jetzt nur eine zugänglich ist. Diese hat ihren Eingang un- 
ter der Kirche S. Maria della Saiiilä, mit welcher jetzt ein Franzi.skanerklostcr 
verbunden ist. Unter dem hochliegenden Hauptallare ist eine ältere Kapelle, hinter 
deren Altar auch noch ein paar altertliOmliche Wandgemälde zu sehen sind. Da- 
neben tritt man durch eine schmale Thür in die Gänge des Cömeteriums, welches 
ziemlich geräumig, aber nicht von der Regelmäfsigkcit und Ausdehnung der beschrie- 
benen Katakombe ist. Die Gräber hegen in den Tulfwänden nach der gewöhnlichen 
W eise. Unter ihnen sollen sich auch die Ruhestätten der Bischöfe Gaudiosus von 
Bithynien und Quodvultdeus von Carthago befinden, die in der Verfolgung der ka- 
tholischen Christen durch die arrianischen Vandalen in den Jahren 437 — 484 mit 
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vielen anderen Klerikern Afrira verlassen, und in Unlerilalien zur Bekehrung des 
noch heidnischen Landvolks beigetragen haben sollen. Und in der That nennt Vi- 
ctor Vitensis in seiner gleichzeitigen Geschichte jener vandalischen Verfolgung den 
Bischof Quodvailtdeus, und erzrddt seine Flucht mit anderen Geistlichen auf halb 
zerlrüininerten Schiffen, so wie ihre glöckliche Landung in Neapel. (Histor. perse- 
eut. Vandal. ed. Ruinart. Ven. 1732 pag. 5.) Auch ist derselbe Bischof in «len 
alten neapolitanischen Mannorkalendcr unter dem 19. Februar so cingesehriehttn: 
ÜF. UV()D^'VLTDI. EFl. (Mazocchi I. c. jiag. 63. ) Von «lern andern, klein- 
asiatischen Bischof aber erhielt die unterirdische Kirche den Namen ecclesia B. 
Gaudiosi, wie sie Johannes Diaconus im Leben des nea|iolitanisehen Bischofs No- 
striamis nennt, der nach diesem Schriftsteller auch ini fünften Jahrhundert lebte und 
in «1er ecch>sia B. Gaiidi«isi, foris urbeiii euntibus ad S. Januariuni Mart, in porticii 
sita, begraben wurde. Alte Inschriften, Malereien und Mosaiken, die sonst in dieser 
Katakombe vorhanden waren (vergl. d’Anhira I. c. T«)m. VH. pag. 25.), fin«h*n sich 
nicht mehr. Die Feuchtigkeit des Ortes hat die Kalkbekleidung aller Wände ab- 
gelüst. An ihre Stelle hat «ler neuere Monch.sgeschmack eine Menge häfslicher Zerr- 
bilder gesetzt; ein anderer Theil der Grüfte wird noch immer zur Beisetzung der 
Kl«>sterbriider ohne Säi'gc benutzt. In diesem Zustande ist der Besuch der Kata- 
kombe wenig erfnudich. Kin aller steinerner Bisrh«>fsluhl aus derselben sieht jetzt 
in «l«*r oberen Kirche, und zwei Grabschriflen auf Marmortafeln in verilorbenem 
Griechisch und Lateinisch, aus dem fünften oder sechsten Jahrhundert, sind am Ein- 
gänge in ilie untere Kirche in die Seilenwände eingemauert. Sie finden sich bei 
Pelliccia I. c. pag. 179. und 200. Die Aehnlichkeit dieser Katakombe mit der be- 
schriebenen «les heil. .lamiariiis und die Nähe bei«lcr hat vielleicht zu der Behaup- 
tung Anlafs gegeben, «lafs beide mit einander Zusammenhängen, was wenigstens jetzt 
nicht mehr nachgewiesen wer«ien kann. Diese zweite macht nicht in dem Grade 
den Eindruck einer antiken Nekropole wie jene, und könnte leichter von (’hrislen- 
händen nach und nach geöffnet worden sein. 

Eine dritte Katakombe in Neapel liegt hinter der alten, jetzt unbenutzten und 
verfallenden Kirche S. Vito, die zu einem aufgehobenen Carmeliter KIo.ster gehörte. 
Eine schöne Baumallee führt zu hohen und steilen Tuffwänden hin, in welchen man 
in «ler Tiefe alle, weile Sleingruben entdeckt, die jetzt unzugänglich sind. Dort 
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Ditigon »icli die Grabergünge und die unterirdiRclie, inil Malereien und IMosaikarbeil 
aiütgeRcbinQckte Märtyrerkirchc befinden, von «elclier die alleren Besclireiber der 
Stadt reden (C'araceiolo a. a. O. pag. 623.). Vielleicht gaben hier alte Tuffsteingrot- 
ten zur Anlage eines christlichen Cünieleriiiins die Veranlassung. Der schön gele- 
gene stille Klosterüof ist noch immer eines Ganges daliin werth, und vielleicht 
gelingt es einmal, sich wieder den Eintritt in diese Hänme zu verschaffen. 

Noch weniger läfst sich jetzt von den Katakomben unter S. Severn und 
S. Efreino vecchio sagen, die durch Mauern verschlossen sind. Die Katakomben 
unter S. Maria dell’ianto endlich sind wahrscheinlirb nur natürliche Höhlen, an 
denen der vulkanische Boden Neapels reich ist; sie wurden erst iiii J. 1528 bei 
einer während der Belagerung der Mtadt durch den französischen (ieneral Lautrec 
entstandenen Best zu einem Begräbnifsjilatze benutzt, und wären hier nicht erwähnt 
worden, wenn nicht mehrere Topogiaphen Neapels auch sie als eine Fortsetzung 
unserer alten Katakomben ansähen. 

Aus weit älterer Zeit ist bei Cast c llamare auf dem Gebiete des alten Stabiae 
ein unterirdischer Gang, der jetzt die Katakombe des heil. Biagio genannt wird. Er 
ist in einer geraden Linie über 100 Palmen lang, und beim Eingang 10 P. breit, doch 
erweitert er sich nach innen. Auf jeder Seile des Ganges befinden sich vier Grab- 
nischeu, die zum Theil noch mit Bildern geschmückt sind. Die Zeichnung ist ein- 
fach, und hei einigen schön zu nennen; die Umrisse sind mit dunkeln Strichen an- 
gegeben ohne Schattiriing. Es ist ein Johannes Evangelisla, ein Alichael mit grolsen 
Flügeln und Heiligenschein, eine Maria mit dem Kinde, die Apostel Petrus und 
Johannes, und die heiligen Benediclus und Renatus in der Kleidung ihres Ordens. 
Bei jeder Figur steht der Name. Ganz in der Tiefe befindet sich neben einigen 
langen und engen Gängen, deren Ende man wegen der herabgestürzten Erde nicht 
erreichen kann, zur linken Seite ein gröfserer regelniäfsiger Raum, in der Gestalt 
einer christlichen Kapelle, 17 P. breit, 25 P. lang, aufser der haihzirklichen Tribu- 
nennische in der hinteren Wand. Es tritt hier wieder die Schwierigkeit ein, zu 
entscheiden, ob wir eine ganz christliche Anlage oder eine ursprünglich heidnische 
Krvple vor uns haben. Aber jedenfalls wurde der gröfserc Raum, der mit seiner 
Tribunennische den Charakter einer christlichen Kirche an sich trägt, erst später zu 
Todtenämtern angelegt, nachdem die Krypte eine christliche Grabstätte geworden 
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war. Ihr Gebrauch soll erst aufgehürt haben, nachdem im siebenzehnten Jahrhundert 
die Heiligthüiner des heil. Blasius in die Kathedrale zu Castellamare versetzt wurden. 
So berichtet IVIilante, der in jener unterirdischen Kirche einen heidnisclien Tempel 
des Pluto oder Plutus sehen will. (Milante de Stabiis, Neapoli 1750.) 

Von besonderer Berühmtheit waren auch in früher christlicher Zeit die Grüfte 
bei Nola, die schon S. 12. erwähnt worden sind; der Bischof Paulinus widmete die 
Liebe seines ganzen Lebens diesen Gräbern, indem er sie abwechselnd schmückte 
und besang. Noch jetzt siebet man die unterirdische Kirche, die dem standhaften 
Presbyter Felix geweihet war. Sie befindet sich nebst mehreren Gräbergüngeu eine 
halbe Stunde von Nola in dem kleinen Orte Cimitile, den Procopius Cimitinum 
nennt, vielleicht von jenem zu seiner Zeit schon berühmten Cömeteriuni. Diese 
Griifte scheinen christlichen ürspnmgs zu sein. Die heidnischen Gräber, welche 
die schönen nolanischcn Cefäfse liefern, liegen entfernt von diesem Orte. 

Noch immer werden in allen Gegenden Italiens alte christliche Gräber und Ka- 
takomben entdeckt So stiefs man im J. 1834 bei Canosa (Camuium) in Apulien, 
bekannt durch die griechischen Gräber, die Millin beschrieben hat, beim Bau einer 
Brücke auf Gänge, die christliche Begräbnisse enthielten. Sie liegen nur I Stunile 
von Canosa in einem Thale, welches S. Sofia genannt wird, und sind etwa 15 P. 
unter der Erde in Tuff eingegraben. Es sind mehrere sich durchkreuzende Gänge 
10 bis 15 P. breit, und von einander durch Pilaster und Wände ge.schieden, die im 
Tuff stehen geblieben sind. Die Gräber sind in kleine Nischen eingehauen. Es 
war nur möglich, 60 P. w eit vorzudringen, und bei diesem ersten flüchtigen Besuche 
wurden sechs Inschriften und ein kleines Bild entdeckt. Eine wohl etwas fehler- 
haft copirte Inschrift ist durch das darauf befindliche Zcitdalum von Interesse; De- 
pusitio S. C. Alacaci (Macarii) i|ui vixit juxtus (justug) pl. m. XXXV et decessit in 
pace Febbruarii (m. Februario) Eutarico Filicau (Callica) Consule. Hieraus ergiebt 
sich der Gebrauch dieser christlichen Katakombe im Anfang des sechsten Jahrhun- 
derts, indem der Gothe Eutharich, Gemahl der Amalasuntha, in den Jahren 510 und 
519 Consul war, zuerst mit Boethius, dann mit dem Kaiser Justinian. Erst eine 
genauere Untersuchung an Ort und Stelle kann über das iVIter der Katakombe mehr 
bestimmen. 
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Anhang 2. 


Ueber einen in den neapolitanischen Katakomben gefundenen >Stein 
mit griechischer und hebräischer Inschrift. 

Der Seite 73 eruälmte, cylindrische Stein, den man jetzt in einer Halle der 
nea|iolitauischen Katakomben aufgestellt sieht, ist Palmen liucli und hat unten 

ij , oben JJ Palmen im Durchmesser. Er ist von weifsetn, geglättetem Marmor, in 
welrhen folgende zwei Inscliriften, die sich gegenüber stehen, eingegrabeu sind: 


flyo/ocnor 


T\iyD 

~inDO 


"iDn 

n)l>r 


3Ssny"i 

oüp 


nur 



X 


Aeltere Beschreibet der Katakomben kennen diesen Stein nicht, nie schon oben 
naehgewiesen worden; nur Gius. Sanchez in seiner Campania sotterranea giebt eine 
ungenaue Copie und dem gemälse Erklärung desselben, und meint, Steine dieser Art, 

P' 
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deren Bedeiilunp; die griechische Inschrift anzeigt, wären häufig auf Grabstätten 
gestellt worden. Da wenigstens dieser in unserer beschriebenen Grabstätte steht, 
so nnifs dies die Mittheiinng desselben hier rechtfertigen. 

Der Stein ist keines« eges aus dem Alterthum herübergekoinmeu , sondern ein 
Machwerk des Jlittelalters oder neuerer Zeit, wie die griechische, mit Minuskelbuch- 
staben geschriebene und einem Accente versehene Inschrift deutlich beweist. Kinem 
Verfertiger von Alterthümem, der Freude an Mystilicatiun hatte, oder eine aufge- 
fafste IGpothcse begründen wollte, haben wir ihn wahrscheinlich zu verdanken, und 
es fragt sich nur, wie die darauf befindliche Inschrift zu verstehen sei. 

Acllere und neuere neapolitanische Geschichtsforscher haben sich viel mit den 
schon eniähnten fabelhaften Kimmeriern beschäftigt, die, nachdem Homer sie als ein 
vom Sonnenlichte fern lebendes Volk geschildert hatte, zuerst von einem Schrift- 
steller aus Cuuiae, Ephorus, in die Gegenden des Avemersees versetzt wurden, 
nach dessen Vorgang Strtdjo, Plinius und Festus von diesen mythischen Bewohnern 
jener Gegend reden. S|iätere, neapolitanische Schriftsteller, von Pontanus iin fünf- 
zehnten Jahrhundert an bis auf Gius. Sanchez, versetzen dieses Volk sogar nach 
Neapel, und lassen es gleich (innmen und Zwergen tief unter der Erde wohnen, Me- 
talle graben, Wahrsagerkünste treiben, und unterirdische Reisen durch ganz Campanien 
zu ihren zerstreuten Brüdcni machen. 

Andere Schriftsteller wiedenim haben sich an die Erklärung der Localitälen in 
dein Romane des Petrouius gemacht, und mit zu vielem Eifer darüber gestritten, 
welcher Gegend der Stadt Neapel die Ehre zukoiiime, die Kr^■pte der Qiiartilla mit 
ihrem die Finstemifs mit Recht aufsuchenden Dienste zu besitzen, und obgleich 
der Dichter gewifs nicht die Absicht hatte, eine bestimmte fiegend und Strafse der 
Stadt zu bezeichnen, so ist es ihnen doch endlich gelungen, nicht nur jene Lncalität 
genau zu entdecken, sondern auch die Priaptiskry pte des Petrouius und ihre Diene- 
rinnen mit jenen Kimmeriern in unsern Katakomben zu vereinigen. (Vergl. Pelliccia 
I. c. pag. .39. 42.) Priapusdienst der orakclgebenden Kimmerier in den Katakomben 
zu Neapel, das ist das gewonnene seltsame Resultat, das man gcni aus den Schriften 
des gelehrten Pelliccia weg wünschen möchte. 

Kehren wir nun zu nnserm Stein zurück, und betrachten die Inschriften desselben, 
so scheint es fast, dafs diese auch auf einer solchen Hv'pothesc beruhen, und <lafs Je- 
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mand, durch die Gestalt des Steins veranlafst, diesen zuerst durch das griechische 
Wort als das bezeichnen wollte, wofür er ihn hielt, und dafs er dann selbst oder ein 
Anderer die hebräische Inschrift zur weitem Erklärung hinzufügte. Danim schrieb er 
unter das griechische Wort dett der Lüge, nach der Analogie des 

rt'S« Dan. 11, 38. Er daclitc hiebei an das venneintliche Orakelwcsen der 
Kimmerier, welche den Priapusdienst sollten geleitet haben. Aber er wollte diese 
seine Erklärung noch weiter aus einander setzen, und fügte daher auf der andern 
Seite noch Folgendes hinzu: )’ “St WE“ rn Van n'ty' 2 , die Höhle des 

Kimmeriers ist eitler Trug, ruchlos ist es zu dienen dem Götzen Phallus. . 

Diese Deutung der hebräischen Inschrift giebt sich itidefs keinesweges für un- 
trüglich aus, sondern w ill nur als ein Vorschlag gelten, bis etwas Besseres gegeben 
wird. Die ungelenken Schriftzüge, bei denen bc.sonders die Rundung nicht immer 
gelang, gestatten auch offeuhar, manche Buchstaben anders zu le.scn, und namentlicb 
~ und “I, 3 und 3 zu verwechselu. So könnte in der dritten Zeile vielleicht auch 
das W'ort 53'n mit ausgefallenem Jod zu lesen sein. Eine Schwierigkeit macht 
ferner in der vierten Zeile das liegende r, welches als ein V^erschn eines Unkun- 
digen, der die Inschrift eiiigraben mufste, zu betrachten wäre; denn für eiu 3 hat 
es zu lange Parallelstriche, und ein 3 niüfste an dieser Stelle die Finalfomi haben. 
In der vorletzten Zeile sind in der versuchten Erklümug die beiden kleinen Striche 
für ein Interpunktionszeichen und der Buchstabe für ein “ gciiomiucii worden, es 
könnte aber auch ein n sein sollen. Das zum Schlufs ist noch von besonderer 
Schwierigkeit. Wollte mau, was am nächsten liegt, au eine Jahrzahl denken, so 
inüfste man das wenig wahrscheinliche annehmen, der Buchstabe habe hier nur des- 
halb eine Finalforni erhalten, weil die Inschrift damit schliefst. Denn bekanntlich 
hat " den Werth von 90, und den von 900. Nur die erste Zahl gäbe daun 
einen Sinn, nämlich nach der grofsen oder Schuplüngsära die Jahrzahl 5090, oder 
nach der christlichen 1330. Die zweite dagegen liegt noch in der Zukunft, 
5900 = 2140. Wahrscheinlich ist daher das }• eine Abkürzung, deren Bedeutung 
mit dem Inhalte der vorhergeheuden Worte zusammenhängt. 

W'ullte man annchmen, dafs die In.schrift ohne Beziehung auf die Höhle der 
Kimmerier nur den Stein nach dem Sinne des griechischen Wortes erklären sollte, 
so könnte man die drei ersten Worte vielleicht so lesen: isn ~n33 dann 


Digitized by Google 



118 


Lätle das erste Wort die %-envandte Bedeutung von ~~rs und das zweite 

wäre eiuc Partieipialfomi von tt': in der ersten Bedeutung dieses Wortes mit dem 
3 intensivum, das dritte Wort aber der Götze selbst, der durch die beiden ersten 
Worte charakterisirt wird. Das übrige bliebe unverändert. 

Die hebräische Sprache könnte entweder gewühlt worden sein, um dem Ganzen 
noch ein besonderes mvsteriöses Gewand umznwerfen, oder auch weil der Verfasser 
ein Jude war. Juden erscheinen schon sehr früh in Neapel. Nach der Zerstörung 
von Jerusalem kamen Nnele nach Sicilien und von da nach Italien, ln den Kriegen 
des Kaisers Jiistinian mit den Ostgothen fochten die Jnden in Neapel tapfer in 
dem Heere der letzteren, von denen sie milde behandelt wurden, gegen Beiisar, bis 
dieser die Stadt im J. 536 mit List einnahm. Später kamen wieder viele mit den Sa- 
racenen nach Sicilien und Neapel. Besonders zahlreich aber Rnden wir sie in L^nter- 
italien seit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, wo sie in vielen Städten ihre 
Synagogen und besondere Stadtxicrtel hatten. Ihr grofser Heichthuiu, den sie sich 
durch Industrie mancherlei Art envarlien, zog ihnen zwar öfter Neid, Hache und 
Bedrückung zu, deunoch wuchs ihre Anzahl, besonders nachdem Ferdinand der 
Katholische sie im Jahre 1492 aus Sicilien vertrieben hatte. Endlich mufsten sie 
in Folge eines Edikts des Kaisers Karl V. im Jahre 1540 das ganze Königreich 
räumen nnd erhielten erst 1740 von Karl UL wieder die Erlanbnils, sich in Neapel 
nieder zu lassen. 
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Ver besserung'cn und Ziisiitze. 

:jviie 15 Zeile t2 von oben lies 430 statt 4U3. 

» ‘Zt > 2 von unten nach nalal. füge hinzu: Catm. 

• 32 » 7 V. u. nach Vogel, fuge hinzu: und auch bei ihnen auf Grabsteinen abgebildet z. B 

Montfauc. Supp). T. V. pl. * 

M 43 » 13 V. iL lies Acrae statt Acre. 

3* 89 » 1 V. u. Dacb füge hinzu: uad wird wegen aeincs Schwefel« gerühim 
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